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Der Narr aus Venedig

Angela Morinelli wußte es, noch bevor sie die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte.

ER hatte sich wieder gemeldet. Sie ging auf den PC zu. Die Botschaft hatte sie über das Internet erreicht. Nur dieser eine Text war auf dem Bildschirm zu lesen.

ICH LIEBE DICH! ICH WILL DICH! ICH KRIEGE DICH! SONST TÖTE ICH DICH! Die Frau stand unbeweglich. Sie wußte jetzt Bescheid. Der Terror setzte sich fort.

Und ihre Angst nahm zu!


»Nun, hat es Ihnen gemundet?«

Sheila und Bill Conolly schauten hoch, als die Wirtin persönlich an ihren Tisch herantrat und Bills einladender Geste Folge leistete. Sie nahm auf dem noch freien Stuhl Platz, lächelte und wartete auf die Antwort, die Bill ihr gab.

»Es war wie immer super. Vorzüglich, kann ich da nur sagen.«

»Danke.«

Sheila gab ebenfalls einen Kommentar ab. »Und es ist ein Glück, daß Sie in dieser Gegend ein Restaurant eröffnet haben. Das hat uns wirklich hier gefehlt.«

»Das ist nett, Mrs. Conolly, wenn Sie das sagen.« Angela strich über ihre blonden Haare, etwas sehr Seltenes bei einer Italienerin wie sie. Aber sie stammte aus dem Norden, nicht weit von Mailand entfernt hatte ihre Wiege gestanden, und dort gab es viele blonde Landsleute.

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Ein halbes Jahr, Mr. Conolly.«

»Und Sie haben es nicht bereut.«

Angela zögerte vor der Antwort. »Nein«, gab sie schließlich zu. »Ich habe es nicht bereut, obwohl ich das Restaurant schon mit Herzklopfen eröffnete. Ich hätte nie gedacht, daß es so gut angenommen werden würde. Es war schon ein Risiko, aber sehr bald habe ich Personal einstellen müssen, mehr meine ich, sonst hätte ich die Arbeit nicht schaffen können.«

»Sicher. Sie sind alleinstehend.«

»Stimmt, Mr. Conolly, und ich möchte es auch bleiben.«

»Keine Lust auf eine Partnerschaft?« fragte Sheila. Sie entschuldigte sich sogleich wegen ihrer Neugierde.

»Bitte, das ist normal. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Um jedoch auf Ihre Frage zurückzukommen, ich habe sogar zwei Partner, die bei mir wohnen.«

»Oh, wer sind denn die Glücklichen?« Für diese Frage kassierte Bill von seiner Frau unter dem Tisch einen Tritt.

»Zwei Kater!«

»Ach.«

»Ja, Dino und Cäsar.«

Bill schenkte aus der Karaffe Rotwein nach. »Schöne Namen.«

»Es sind auch schöne Katzen. Aber sie laufen nicht hier unten herum, da sind sie entsprechend erzogen worden. Ich bin stolz darauf, daß ich es geschafft habe.«

»Das können Sie auch«, sagte Sheila. »Ebenso wie auf Ihr Lokal. Es gefällt uns beiden sehr gut. Außerdem gibt es noch einen weiteren Pluspunkt. Um Sie zu besuchen, müssen wir nicht erst in ein Auto steigen. Wir können zu Fuß kommen und Ihre köstlichen Weine trinken.«

»Danke.«

Bill hatte Angela Morinelli während der letzten Sätze gut beobachtet. Ihm fiel auf, daß sie nicht so locker war, wie sie eigentlich hätte sein müssen nach dem Lob über ihr Restaurant. Sie glich mehr einer Frau, die sehr nachdenklich und beinahe schon grüblerisch war. Sogar die Stirn hatte sie in Falten gelegt.

Die Conollys, die mittlerweile zu den Stammgästen zählten, hatten Angela noch nie nach persönlichen Dingen gefragt. So wußten sie auch nicht ihr Alter. So wie die Frau aussah, konnte sie die Dreißig erreicht haben. Ihr Gesicht war schmal und feingeschnitten. Hinzu kam die helle Haut und das sehr blonde Haar, das sie lang hatte wachsen lassen. Die Strähnen waren dabei zu Korkenzieherlocken gedreht worden, und die Frisur im allgemeinen wirkte stets ein wenig durcheinander. Das aber war Taktik, und der Schnitt stand ihr gut. An diesem Abend trug sie ein schwarzes Kleid mit einer roten Bolero-Jacke darüber, die einen Großteil des Ausschnitts verdeckte. Sie war eine schöne und interessante Frau, aber es fehlte ihr leider die Lockerheit, und deshalb nahmen die Conollys an, daß sie ihre Probleme hatte.

Sheila und Bill hatten einige Male darüber geredet, Angela aber nie direkt angesprochen.

Das Restaurant selbst war nicht groß. Zehn Tische reichten völlig aus, und in der Regel mußte der Gast zuvor reservieren.

Es war spät geworden. Die Conollys waren jetzt die einzigen Gäste, und auch sie würden bald verschwinden, denn Bill mußte am nächsten Morgen früh raus, und auch Sheila hatte einen Termin.

»Den Abschluß-Grappa werden wir noch trinken«, sagte der Reporter.

»Ich nicht!« meldete sich Sheila.

Angela lächelte. »Der geht auf Kosten des Hauses.« Sie winkte keinem der Ober, sondern stand auf und bemühte sich selbst.

Bill schaute ihr nach. Er schüttelte dabei den Kopf. Erst als Angela die Theke erreicht hatte, sprach der Sheila an. »Ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl, daß unsere gute Angela an diesem Abend besonders nervös ist.«

»Stimmt.«

»Kannst du dir einen Grund vorstellen?«

Sheila schaute auf die weiße Tischdecke, die zwei braune Flecken dort bekommen hatte, wo Bill aß.

»Nein, kann ich nicht. Vielleicht will ich es auch nicht.«

»Warum nicht?«

Sheila reckte ihr Kinn vor. »Das weißt du doch selbst, Bill, was manche Italiener in London zu leiden haben.«

»Mafia. Schutzgeld-Erpressung.«

»In diese Richtung laufen meine Gedanken.«

Bill hob die Schultern. Mit einem Kommentar hielt er sich zurück, denn Angela war bereits auf dem Weg zu ihnen. Ihr Lächeln kam Bill noch gezwungener vor, und er glaubte in den gar nicht zur Haarfarbe passenden, braunen Augen eine Spur von Angst zu lesen. Aber er konnte sich auch geirrt haben.

Angela Morinelli hatte zwei Grappa-Gläser mitgebracht. Eines wollte sie leeren.

Bill hob sein Glas an. »Trinken wir darauf, daß meine Frau und ich noch öfter das Vergnügen haben werden, bei Ihnen so gut essen und trinken zu können.«

»Ja, das wünsche ich mir auch«, erwiderte die Wirtin. »Salute dann.«

Sie tranken, und Bill nickte anerkennend, denn der Grappa gehörte wirklich zum Feinsten.

Wenig später überraschte ihn seine Frau. Nie hätte er gedacht, daß Sheila dieses Thema ansprechen würde, aber sie tat es und fragte mit leiser Stimme: »Könnte es sei, daß Sie Probleme haben, Signora Morinelli?«

Sie schrak zusammen. »Wieso?«

»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie wirken auf uns, wie jemand, der von einer gewissen Sorgenlast nicht erdrückt, aber schon bedrückt werden.«

»Nein, nein, das ist nicht so.«

Sie hatte den Gästen bei der Antwort nicht in die Augen schauen können. Genau das ließ Bill noch mißtrauischer werden. »Sollten Sie nicht darüber sprechen wollen, ist das Ihre ganz persönliche Sache. Ich möchte Ihnen allerdings auch sagen, daß wir möglicherweise in der Lage sind, Ihnen zu helfen. Wir haben recht weitreichende Verbindungen. Manchmal ist es gut, Freunde zu haben, besonders wenn man sich aus einer bestimmten Ecke bedroht fühlt.«

»Bedroht?« fragte Angela hastig. »Wieso bedroht?« Sie war unsicher geworden und versteifte sich.

»Nun ja, Sie kennen das Geschäft. Der Arm einer gewissen Organisation ist lang.«

Angela legte den Kopf zurück, öffnete den Mund und sagte: »Ah - darauf wollen Sie hinaus, Mr. Conolly.« Sie lachte. Diesmal klang es echt. »Tut mir leid, aber da sind Sie wirklich auf dem falschen Dampfer.«

»War auch nur eine Frage«, sagte Sheila. »Entschuldigen Sie bitte, das war nicht richtig von uns.«

Angela schüttelte den Kopf. »Deshalb brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen. Ich bin ja froh, wenn man sich Sorgen um mich macht. Da spürt man, daß man nicht allein ist.« Sie senkte den Kopf und legte die Stirn in Falten.

»Aber so locker wie Sie es sich gewünscht hätten, sind Sie nicht, denke ich mir.«

»Sieht man mir das an?« Bill nickte.

Angela Morinelli seufzte. »Si, Sie haben recht. Aber das ist allein mein Problem. Ich möchte keine Gäste mit meinen Sorgen behelligen. Sie werden Ihre eigenen Probleme haben.«

»Das mag wohl sein«, gab Sheila zu. »Aber manchmal ist es besser, wenn man sich auch um die Sorgen anderer kümmert. Möglicherweise kann man helfen.«

»Aber… aber… ich kenne Sie doch gar nicht.« Angela wurde verlegen und geriet dabei ins Stottern.

»Etwas Vertrauen gehört schon dazu.«

»Sicher, Mrs. Conolly…«

»Sagen Sie einfach Sheila und zu meinem Mann Bill. Da redet es sich schon leichter.«

»Danke, ich bin Angela.« Sie schaute sich um, sah ihren Mitarbeiter, der seine Kleidung gewechselt hatte und sich mit einem Nicken verabschiedete.

»Bis morgen, Chefin.«

»Ja, Gute Nacht.«

Als die Tür hinter dem Mann zugefallen war, seufzte Angela Morinelli auf. »Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein, und muß sagen, daß Sie sich nicht geirrt haben. Ich habe Probleme, die allerdings nichts mit meinem Restaurant zu tun haben. Es geht hier um andere Dinge, um persönliche.«

»Inwiefern?«

»Sheila, ich fühle mich verfolgt.«

»Ach. Von wem?«

»Von einem Mann, allerdings einem Unbekannten, der mich wohl kennt, den ich aber nicht kenne.«

»Und trotzdem wissen Sie, daß er Sie verfolgt?« fragte Bill.

»Ja.«

»Wieso?«

»Durch das Internet. Ich habe einen Internet-Anschluß. Da schickt er mir seine Botschaften.« Angela ballte die Hände zu Fäusten. »Und die sind verdammt schlimm. Sie haben mich mitgenommen, obwohl sie nur aus Worten bestehen, denen noch keine Taten gefolgt sind. Davor allerdings habe ich große Angst. Auch Worte oder Sätze können wie eine Folter sein, das habe ich leider merken müssen.« Angela bewegte unruhig ihre Hände. Die Conollys spürten, wie nervös die Frau geworden war. Sie fuhr wieder durch ihr Haar, und holte sehr hörbar Luft.

»Möchten Sie über den Inhalt der Botschaften sprechen?« erkundigte sich Sheila. »Ich meine, Sie brauchen es nicht, wenn es Ihnen unangenehm ist. Aber wir sind schon so weit gekommen, daß es Sie möglicherweise erleichtert, wenn Sie darüber reden.«

Die Frau dachte nach. »Es sind schlimme Texte«, flüsterte sie. »Einfach extrem.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es geht um die Botschaften. Da heißt es, daß mich dieser Unbekannte liebt, und das schreibt er auch in seiner Nachricht. Ich liebe dich«, flüsterte Angela. »Ich will dich. Ich kriege dich. Sonst töte ich dich! Das sind Botschaften.«

»Furchtbar«, murmelte Sheila.

»Sicher. Sie können sich vorstellen, unter welchem Druck ich gestanden habe und noch immer stehe. Ich fürchte mich davor, in meine Wohnung zu kommen, denn dann lese ich die Nachricht.«

»Können sie den Computer nicht abstellen?« fragte Bill.

»Ja, könnte ich. Auf der anderen Seite will ich auch wissen, wie weit er noch geht. Vielleicht bin ich in diesem Punkt eine Masochistin. Das ist alles möglich. In der letzten Zeit allerdings habe ich den Eindruck, daß er mir bereits auf den Fersen ist und näher kommt.«

»Aber nicht über Internet - oder?«

»Nein, Bill, nein. Genau weiß ich das nicht. Es kann sein, daß ich mir die Dinge auch nur einbilde. Ich habe keine Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll. Ich bin durcheinander und weiß nicht, was ich noch tun soll. Der Druck wird stärker, das spüre ich sehr deutlich.«

»Sie kennen ihn also nicht?« fragte Sheila.

»So ist es!«

»Dann wissen Sie auch nicht, wer sich hinter diesem Nachrichtenschicker verbirgt. Haben Sie denn eine Ahnung, wer Ihnen so nachstellt? Gibt es einen Verdacht? Könnten Sie sich einen abgewiesenen Liebhaber vorstellen?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

Sie winkte ab. »Es gab einige Beziehungen, aber die endeten nie in irgendwelchen Haßgefühlen.«

Sie lachte leise. »Wir haben uns immer als Freunde getrennt, wie man so schön sagt.«

»Nur muß das ein Freund anders gesehen haben«, sagte Sheila. »Sonst wäre es nicht dazu gekommen.«

»Vielleicht war es auch ein Fremder?«

»Kann auch sein«, gab Sheila zu, »aber mein Gefühl sagt mir, da muß schon etwas Persönliches dahinterstecken.«

Angela hustete in ihre Hand. »Ja, das denke ich auch. Wie gesagt, ich kann es mir nur nicht vorstellen. Die Männer, mit denen ich einige Zeit meines Lebens verbracht habe, sind wieder andere Partnerschaften eingegangen, wie ich weiß.«

»Also ein Verrückter«, resümierte Sheila.

»Ein Psychopath«, sagte Bill. »Ein Soziopath, wie auch immer. Einer, der sich nicht traut, seinen Absender einzugeben.«

»Aber man kann doch herausbekommen, wer er ist«, sagte Sheila.

»Das ginge eventuell mit Hilfe der Polizei. Aber die wird sich heraushalten.«

Angela Morinelli war ebenfalls der Meinung. »Das habe ich mir auch gedacht.«

»Jedenfalls ist es gut, daß Sie sich uns offenbart haben, Angela. Es hilft oft, wenn man redet.«

»In diesem Fall schon«, gab sie zu.

Sheila schaute auf die Uhr. »Ich will nicht unbedingt drängen, aber ich denke schon, daß es für uns Zeit wird.«

»Tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe«, sagte Angela.

»Das macht nichts. Wir sind ja froh, von Ihren Sorgen erfahren zu haben.« Sheila stand von ihrem Stuhl auf. »Ich denke, daß sich alles regeln lassen wird.«

»Meinen Sie?« Angelas Frage hatte sehr skeptisch geklungen. »Ich kann dem nicht so zustimmen.«

»Jedenfalls halten Sie uns bitte auf dem Laufenden«, erklärte Sheila und hängte ihre blaue Blazer-Jacke nur locker über die Schultern. Die beiden Frauen gingen auf die Tür zu. Bill blieb einige Schritte hinter ihnen.

Noch auf der Schwelle stehend verabschiedeten sich die Conollys von Angela Morinelli. Sie hatten es nicht weit bis zu ihrem Haus. So ein Fußmarsch tat gut, und die frische Nachtluft war ebenfalls eine Wohltat.

Es roch nach Frühling. Die Bäume zeigten ein zartes Grün, dessen Blätter vom leichten Wind bewegt wurden. Die Gegend war ruhig. Sheila und Bill trafen nur einmal einen Spaziergänger, der seinen Hund ausführte.

»Frag mich doch mal, was ich von der Geschichte halte«, sagte Sheila.

»Ja, bitte.«

»Ich glaube nicht, daß sich Angela etwas einbildet.«

»Stimmt. Jemand will sie quälen, und er wird dabei immer weitergehen, bis er sie erreicht hat.«

»Das erkläre mir mal genauer.«

Bill legte seinen Arm um die Schultern der Frau. »Zuerst ist es nur die Botschaft, die Drohung. Ich könnte mir vorstellen, daß sie sich noch verstärkt. Und dann, wenn Angela mit den Nerven so ziemlich am Ende ist, wird der teuflische Liebhaber bei ihr persönlich erscheinen und seine Forderungen stellen.«

»Forderungen ist gut«, meinte Sheila. »Ich denke da eher an Erpressungen und Drohungen.«

»Darauf läuft es vermutlich hinaus. Und damit hat Angela Morinelli ein Problem. Das steht fest.«

Sheila schaute ihren Mann von der Seite her an. »Und wir sicherlich auch, oder?«

Bill nickte. »Wahrscheinlich…«

***

Angela Morinelli hatte die Tür zu ihrem Lokal geschlossen und auch abgeschlossen. Sie blieb in der Nähe stehen und drückte ihren Rücken gegen das Holz. Sie brauchte diese Stütze einfach, denn die Beine waren weich geworden. Das Herz klopfte schneller. Auf ihrer Stirn lag ein dünner Schweißfilm.

Es hatte ihr gutgetan, mit den Conollys zu reden. Da hatte sie für kurze Zeit ihre Beklemmung vergessen können. Aber nun war sie allein, und damit kehrte die Angst zurück.

Angst davor, in ihre Wohnung zu gehen, um wieder die verdammte Nachricht lesen zu müssen.

Aber sie mußte hin. Die Zimmer lagen über dem Lokal. Es waren insgesamt drei und eine Küche.

Einen Raum hatte die Frau als Arbeitszimmer eingerichtet, und darin stand der Computer. Sie war bisher locker mit ihm umgegangen, doch seit einiger Zeit war er für sie zu einem Monstrum gemacht worden.

Irgendein anderer. Wer steckte dahinter? Angela hatte sich den Kopf bereits mehrmals über diesem Problem zerbrochen, ohne allerdings zu einer Lösung zu kommen. Sie wußte es nicht, und sie konnte es sich auch nicht vorstellen.

Die Botschaften waren immer härter geworden und hatten schließlich in dieser Morddrohung geendet.

So lagen die Dinge, und sie wußte nicht, wie sie damit fertig werden sollte. Für sie war dieser Mensch so feige, denn er versteckte sich in seiner verfluchten Anonymität. Angela hatte sich schon gefragt, wie lange sie diese Botschaften noch empfangen würde und wie lange sie das nervlich aushielt.

Es gab keine Antwort auf die Frage. Sie mußte sich den Problemen auch weiterhin stellen und vielleicht versuchen, alles lockerer zu sehen. Außerdem tat ihr es im Nachhinein gut, sich jemand anvertraut zu haben.

Wie jede Nacht ging sie auch in dieser noch einmal durch ihr Restaurant. Sie schaute in der Küche nach, ob die Geräte dort abgestellt waren. Sie löschte auch das Licht im Lager, wo zwei hohe Kühlboxen standen, und sie ließ die Rollos vor die Fenster gleiten. Dabei dachte sie daran, daß die Conollys von der Mafia gesprochen hatten. Kein zu weit entfernter Gedanke, und die Typen hätten ihr jetzt noch gefehlt. Dann hätte sie den Kram hingeschmissen und den Laden dichtgemacht.

So aber wollte Angela weitermachen. Nicht aufgeben, das Lokal lief, es hatte sich herumgesprochen, daß man hier gut essen konnte, und dies auch zu vernünftigen Preisen.

Manchmal überkam sie die Hoffnung, daß der Internet-Typ von allein aufhören würde, mit ihr in Kontakt zu treten. Konkrete Hinweise darauf gab es nicht. Eher traute sie ihm zu, daß er urplötzlich bei ihr persönlich erschien, um sich zu erkennen zu geben.

Davor fürchtete sie sich. Schließlich lebte sie allein, praktisch ohne Schutz. Auch hatte sie daran gedacht, sich einen Hund zuzulegen und ihn als Wächter abrichten zu lassen. Doch sie liebte ihre beiden Kater zu sehr. Ob sich Hund und Kater verstanden, stand in den Sternen.

Die letzten Gäste waren weg. Angelas Blick glitt durch das leere Lokal. Aufgeräumt worden war vom Personal. Ohne die hellen Decken wirkten die Tische irgendwie schmutzig. Hell waren auch die Wände ihres Restaurants gestrichen. Die Maler hatten die Farbe auf dem Rauhputz verteilt. Angela bewegte sich auf die Theke zu. Dahinter war ebenfalls aufgeräumt worden. Aus der offenen Küchentür wehte noch ein letzter Geruch nach Knoblauch. In der Küche selbst war es dunkel. Angela traute sich nicht in die Schwärze hinein.

Es war ein normaler Tag gewesen. Viel Arbeit lag hinter ihr, so hatte sie an ihren teuflischen Verehrer kaum gedacht. Im Gegensatz zum Abend. Da waren die Gedanken an ihn zurückgekehrt. Intensiver und auch bohrender als sonst. Wie eine Warnung vor dem Kommenden. Sie fürchtete sich davor, daß etwas passieren könnte.

Um in das Treppenhaus zu gelangen, konnte sie durch die Küche gehen, aber auch direkt den Eingangsflur hinter der Tür des Restaurants benutzen. Sie entschied sich für die zweite Möglichkeit.

Die Schwärze in der Küche gefiel ihr überhaupt nicht. Dort konnten sich alle verstecken, die ihr Böses wollten.

Neben dem Hauptschalter blieb sie stehen und löschte das Licht im Lokal. Schlagartig wurde es finster. Angela Morinelli spürte plötzlich das Zittern. Sie verkrampfte sich, holte kurz Luft, schloß die Augen und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie wollte die Helligkeit zurück haben und schaltete das Flurlicht ein.

Es ging ihr etwas besser, als das Licht die Dunkelheit vertrieben hatte. Angela dachte daran, daß es im Haus noch einiges zu tun gab. So mochte sie die Treppe nicht, die aus grauen, kahlen Steinstufen bestand und sich nach oben wand. Der Flur mußte unbedingt renoviert werden, aber das hatte Zeit.

Ihr war es wichtiger gewesen, sich um das Lokal zu kümmern, denn dort sollten sich die Gäste wohlfühlen und nicht in einem Treppenflur.

Nach ihrem Einzug hatte sie das Türschloß auswechseln lassen. Eine Sicherheit bot das neue Schloß trotzdem nicht. Ihre Angst nahm immer mehr zu.

Schwerfällig und wie eine alte Frau stieg sie die Stufen hoch. So unfreundlich wie der Flur war ihre Wohnung zwar nicht, aber die Einrichtung entsprach längst nicht ihrem normalen Geschmack. Sie war zwar praktisch, aber auch etwas primitiv. Wenn sie einmal zu etwas Geld gekommen war, würde sich das ändern.

Angela Morinelli wohnte in der ersten Etage. Darüber gab es zwar auch noch ein Stockwerk. Das allerdings war nicht bewohnt. Der Besitzer des Hauses hatte alle Räume in der zweiten Etage bewußt nicht vermietet, weil er selbst in einigen Jahren dort nach einer entsprechenden Renovierung einziehen wollte.

Angela blieb vor ihrer Wohnungstür stehen. Den Schlüssel hatte sie in der rechten Tasche der Bolero-Jacke stecken. Mit zwei Finger holte sie ihn hervor und ärgerte sich darüber, daß ihre rechte Hand zitterte. Nur mit Mühe fand sie das Schloß, dann zögerte sie einen Moment, bis sie den Schlüssel herumdrehte.

Sie stieß die Tür auf. Dabei glitt der Schlüssel wieder aus dem Schloß hervor. Angela steckte ihn ein, sie starrte in ihre dunkle Wohnung, und sie spürte plötzlich das Kribbeln auf der Haut.

Etwas stimmte nicht.

Licht!

Der Flur mit den weißen Wänden lag vor ihr. Sie schloß die Wohnungstür. Auf ihrer Haut lag der Schauer, und sie überlegte, was da nicht stimmte. Etwas war anders als in den übrigen Nächten. Es lag praktisch auf der Hand. Sie brauchte nicht erst weit zu denken, aber sie kam einfach nicht darauf.

Bis ihr plötzlich ein Licht aufging.

Die Kater waren nicht da!

Normalerweise kamen sie an, sobald sie nur hörten, daß die Tür geöffnet wurde. Jetzt aber ließen sich Cäsar und Dino nicht blicken, als hätten sie Angst.

Waren sie weggelaufen? Nein, das ging nicht. Sie zog die Türen immer zu, wenn sie nach unten ging. Oder sie hatten sich aus Versehen eingesperrt, das war auch möglich und schon passiert.

Aber wenn es so gewesen wäre, hätte sie jetzt das Kratzen hören müssen, aber kein Laut war zu hören.

Hier stimmte einiges nicht.

Sie ging tiefer in den Flur hinein. Dabei zog sie schnüffelnd ihre Nase hoch, denn Angela hatte den schon extremen Geruch wahrgenommen, der zwischen den Wänden hing.

Sie wußte ihn nicht zu deuten. Für sie stand nur fest, daß es nicht nach Essen roch.

Die Zimmertüren verteilten sich auf dem Flur. Sie mußte ihn immer wieder betreten, wenn sie von einem Raum in den anderen gehen wollte. Kälte kroch an ihrem Rücken hoch. Sie setzte ihre Schritte sehr vorsichtig weiter und bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Vor der Tür ihres Arbeitszimmers blieb sie stehen. Sie war geschlossen. Das beruhigte Angela nicht, denn es störte sie der Geruch, den sie an dieser Stelle viel intensiver wahrnahm. Noch immer konnte sie ihn nicht einordnen.

Er kam ihr klebrig vor, einfach widerlich. Es war ganz einfach, nur die Hand auf die Klinke legen, die Tür aufstoßen und…

Nein, nicht.

Lauf weg!

Renn, Angela, renn!

Die Frau wußte nicht, wer oder was sich da in ihrem Kopf gemeldet hatte. Die innere Stimme. Vielleicht auch das Unterbewußtsein, es war alles möglich, und sie brauchte große Überwindung, um die Grenze der Feigheit zu überwinden.

Der Gedanke an ihre Katzen ließ sie normal handeln. Zudem wußte Angela auch nicht, wohin sie laufen sollte. In dieser Stadt hatte sie noch keine Freunde, nur Bekannte.

Und so stieß sie die Tür zum Arbeitszimmer auf!

Sie schaltete noch kein Licht ein. Auf der Schwelle blieb sie stehen, und sie hatte das Gefühl, als würde etwas gegen ihr Gesicht und den Körper schlagen.

Es war wie ein stinkender, widerlicher Atem, der ihr da entgegenwehte. Für einen Moment raubte ihr dieser fremde Geruch die Luft. Sie glaubte ersticken zu müssen. Der Gestank ließ sie würgen, aber sie sah nichts in der Finsternis.

Die beiden Fenster malten sich schwach vor ihr ab. Durch die grauen Vierecke sickerte die nächtliche Dunkelheit in den Raum, ohne allerdings etwas zu bewirken.

Angela Morinelli brauchte Licht.

Und sie machte Licht!

Es traf sie wie ein Schlag. Gleichzeitig kam sich die Frau vor, als hätte man sie aus der normalen Welt gezerrt und in eine andere hineingestoßen.

In eine schreckliche Welt. In den Horror an sich. Es durfte nicht wahr sein, das war unmöglich. Sie konnte es nicht fassen, sie war nicht in der Lage darüber nachzudenken, aber das Bild verschwand auch nicht.

Ihr Arbeitszimmer sah aus wie mit Blut gestrichen.

Angela Morinelli schrie!

***

In diesen langen Sekunden kam die Frau mit sich selbst nicht mehr zurecht. Sie hörte auch nicht auf zu schreien, und sie konnte sich zudem nicht vorstellen, daß sie es war, die so schrie. Irgendwann fehlte ihr die Luft. Sie glaubte, ersticken zu müssen, und auch die Schreie versickerten.

Allmählich kehrte sie zurück in die Wirklichkeit. Damit klärte sich auch ihre Sicht. Angela bekam den Eindruck, als wären fremde Mächte dabei, dünne Vorhänge der Reihe nach zur Seite zu ziehen, um ihr die Chance zu geben, mehr zu sehen.

Was sie jetzt erkannte, war grauenhaft.

Blut, wohin sie schaute.

Auf dem Boden, auf dem Schreibtisch, an den Wänden, wo dieses Blut nicht nur verschmiert war, sondern Worte bildete, die zu einem Satz zusammengefügt waren. Zu einer Botschaft, die ihr allein galt.

ICH KRIEGE DICH!

In roten, in blutigen Buchstaben geschrieben, und diesmal nicht auf dem Monitor.

Angela Morinelli schrie nicht mehr. Sie hörte sich nur noch stöhnen. Es kam ihr vor, als wäre es eine fremde Person, die diese Geräusche ausstieß. Ihr Puls raste. Jeder Schlag wummerte in ihrer Brust. Die Frau wunderte sich darüber, daß sie noch in der Lage war, auf eigenen Füßen zu stehen.

Normalerweise hätte sie zusammenbrechen müssen, doch sie blieb stehen.

Sie hatte zunächst nur den schaurigen Gesamteindruck in sich aufgenommen. Erst später gelang es ihr, Einzelheiten zu erkennen, und sie fragte sich, woher all dieses Blut stammte.

Sekunden später bekam sie die Antwort, denn sie hatte den Blick gesenkt und ließ ihn über den Boden gleiten.

Dort lagen ihre Kater.

Der schwarze Dino und der grauweiße Cäsar. Aber sie lagen dort nicht mehr als Körper, sondern als Einzelstücke. Die beiden Tiere waren regelrecht zerschnitten worden, und man hatte ihre Stücke im Arbeitszimmer auf dem Boden verteilt.

Angela hörte sich wieder würgen. Trotzdem wunderte sie sich über sich selbst, daß sie überhaupt noch auf den Beinen stand und nicht durchdrehte. In ihr schien sich etwas diszipliniert zu haben, so daß sie der Wahrheit ins Auge schauen konnte.

So sah sie die Körperteile, aber sie vermißte die beiden Köpfe ihrer Tiere.

Seltsam, daß sie daran noch denken konnte. Angela war plötzlich innerlich aufgepeitscht. Noch einmal suchte sie das Innere des Arbeitszimmers ab, in dem es kaum Möbel gab. Der schmale Schrank, zwei Stühle, der Schreibtisch, der PC und…

Unsichtbare Finger umklammerten ihre Kehle und drückten zu, als sich Angela auf den Monitor konzentrierte. Der Bildschirm war leer. Es gab keine Botschaft mehr über Internet, aber trotzdem war der Monitor zu einer Bühne des Schreckens geworden, denn auf ihm lagen die beiden Köpfe der Kater.

Dinos dunkler und Cäsars heller.

Die Gesichter der Kater waren nach vorn gedreht. Die Augen standen offen und glotzten Angela Morinelli an. Vorwurfsvoll, wie ihr schien. Mit der Frage gefüllt, warum sie nicht gekommen war und sie vor dem Tod beschützt hatte.

Bisher hatte sich Angela halten können. Das war jetzt vorbei. Schlagartig gaben ihre Knie nach, sie hörte sich dabei wieder schreien und weinen, dann brach sie zusammen…

***

Irgendwann wachte Angela wieder auf. Sie lag noch auf der Türschwelle, und sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Es war ihr auch nicht möglich, etwas zu vergessen, denn das Licht brannte noch immer und zeigte ihr so all den Schrecken, den sie schon kannte.

Zitternd stemmte sich Angela in die Höhe. Aber sie blieb auf dem Boden sitzen und suchte sich den linken Türrahmen als Stütze aus, um nicht wieder zu fallen.

Sie sah den Schrecken, ohne ihn richtig begreifen zu können. Es war ihr auch nicht möglich, über all dies nachzudenken, denn zuviel war einfach auf sie eingestürmt. Ihre Haut am Hals zuckte, zitterte.

Sie zog die Nase hoch. Sie glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben. Es war ihr unmöglich, normal Atem zu holen. Sie konnte nur würgen und ächzen.

Völlig apathisch blieb sie auf dem Boden hocken, dabei ständig beobachtet von den leblosen Augen ihrer beiden Kater. Auch diese Köpfe waren mit glatten Schnitten vom Körper getrennt worden, und aus den Wunden war noch das Restblut gelaufen, das sich in dünnen roten Streifen nach unten bewegt hatte und jetzt auf dem Bildschirm klebte.

Wer tat so etwas?

Diese Frage quälte sie. Immer wieder hämmerte sie durch ihren Kopf. Sie wußte die Antwort, aber sie konnte nicht konkret werden, weil ihr der Name unbekannt war.

Ein teuflischer Verehrer. Ein Sadist, ein Psychopath, der unschuldige Katzen zerschnitt wie totes Fleisch aus der Kühltruhe. Ein Wahnsinniger, das stand für sie fest.

Angela dachte noch einen Schritt weiter. Bisher hatte sich der unbekannte Irre nur über das Internet gemeldet. Dank ihrer E-Mail-Adresse hatte er Kontakt aufnehmen können, aber man killte nicht per Internet. Ein Computer konnte keine Katzen töten. Also war ihr Liebhaber in dieser Nacht heimlich in ihre Wohnung geschlichen und hatte seine grausamen Spuren hinterlassen.

Eingestiegen. Eingebrochen!

Und ich habe nichts davon bemerkt, dachte Angela. Er ist gekommen wie ein Phantom. Er hat getötet ohne Rücksicht auf Verluste. Ich habe ihn nicht gesehen, ich habe ihn auch nicht wieder verschwinden sehen.

Der letzte Gedanke alarmierte sie.

War er noch da?

Plötzlich zog sich ihr Magen noch stärker zusammen. Obwohl sie saß, spürte sie den Schwindel, der sie erfaßte.

Die Angst spürte sie wie imaginäre Messerstiche in ihrem Körper. Sie zitterte überall, der Schweiß brach aus ihren Poren, und die Zähne schlugen zusammen.

Warum? Warum das alles?

Sie wußte keine Antwort, aber die Furcht blieb. Sie lebte allein in diesem verdammten Haus, das seine Sicherheit und Unschuld für Angela verloren hatte.

Sie wollte weg - raus. Aber wohin?

Wie ein Tier drehte sich Angela auf der Stelle und kroch über die Schwelle hinweg zurück in den Flur, wo sie zusammenbrach und zunächst liegenblieb.

Das Licht hier war längst erloschen. Angela Morinelli lag eingepackt in die tiefe Finsternis, die ihr wie eine gewaltige Mauer vorkam, die sie erdrücken wollte. Die Angst hatte sich zu einem Feind hochgearbeitet, der sie mehr und mehr traktierte.

In der Dunkelheit war alles anders. Obwohl sie die Umgebung nicht sah, nahm sie diese trotzdem intensiver wahr. Normalerweise hatte sie den Flur um diese Zeit immer als totenstill empfunden.

Das hatte sich geändert. Überall hörte sie die leisen Geräusche. Ein Knacken, ein Schaben, kein direktes Flüstern, aber es war auch nicht mehr so weit davon entfernt.

War er das? War es der Killer? Sehr gut möglich. Er konnte sich in der Nähe versteckt halten. Eine Etage über ihr, auf der ja niemand wohnte. Für den Mörder ein ideales Versteck.

Als Angela daran dachte, überlegte sie zugleich, ob sie hochgehen und nachschauen sollte. Der Haß auf den Killer stürmte auf sie ein, er machte sie bald fertig, aber es gab auch die Angst auf der anderen Seite.

Sie fürchtete sich wahnsinnig davor, dem Unbekannten plötzlich gegenüberzustehen, der ihre beiden Kater zerstückelt hatte.

Noch immer von der dichten Dunkelheit umgeben, stemmte sie sich an der Wand ab und stand auf ihren zitternden Beinen. Das Gesicht war tränenüberströmt. Ihr gesamter Körper mit einer Schweißschicht bedeckt.

Wohin Angela auch schaute, ihr Blick verlor sich in der Dunkelheit. Sie brauchte Licht. Zugleich fürchtete sie sich davor, daß plötzlich der Killer auf der Treppe stehen und sie anschauen könnte.

Diesen Schock würde sie kaum verkraften, aber sie mußte das Risiko einfach auf sich nehmen.

Sie ertastete den Lichtschalter und drückte ihn.

Vor der Helligkeit fürchtete sich Angela. Hektisch schaute sie sich um.

Leer!

Der Flur und auch die Treppenaufgänge waren leer. Niemand hielt sich dort auf.

Zum erstenmal seit langem spürte Angela Morinelli so etwas wie Erleichterung durch ihre Adern rinnen, als hätte dieses Gefühl das normale Blut abgelöst. Aber noch immer stand sie auf dem leicht schwankenden Boden, zumindest ihr kam er so vor. Sie sah die Stufen, die sich ebenfalls bewegten, als lägen sie auf einem Bett aus welligem Wasser. Des öfteren schon hatte sich Angela über das rostige Geländer geärgert. Jetzt aber war sie froh, es in der Nähe zu wissen, denn es würde ihr den Halt geben, den sie brauchte. Ohne das Geländer wäre es ihr nicht möglich gewesen, nach unten zu gehen. Dort wollte sie hin, von dort mußte sie anrufen.

Angela konnte und wollte nicht mehr allein in diesem Haus bleiben. Sie mußte zuerst mit jemand reden, der Verständnis für ihre Lage aufbrachte. So hatte sich die Frau für die Conollys entschieden, denn die beiden gehörten zu den Menschen, die Verständnis für andere aufbrachten. Das war ihr nach dem letzten Gespräch klargeworden. Sie stieg vorsichtig die Stufen hinab, wobei sie mit der rechten Hand das Geländer umklammerte wie einen Rettungsanker.

Angela Morinelli hatte die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht, als sie stehenblieb, weil sie urplötzlich ein Geräusch vernommen hatte, das so gar nicht in dieses Haus paßte.

Musik?

Es klang so ähnlich, aber es war keine direkte Musik, sondern das helle Klingen von Glocken oder Schellen.

Leise nur, aber durchaus zu hören.

Angela rührte sich nicht von der Stelle. Sie lauschte mit angehaltenem Atem.

Ja, es stimmte. Kein Irrtum. Sie hörte deutlich dieses leise Klingeln der Glocken, und sie war völlig überrascht davon. Warum vernahm sie dieses Klingeln? Das kam doch nicht von allein. Da mußte jemand sein, der dafür verantwortlich war.

Angela versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch drang. War es unten im Restaurant aufgeklungen?

Nein, dafür hätte sie ihre Hand nicht ins Feuer gelegt. Aber das Klingeln kam auch nicht von oben.

Es war einfach da, und es beherrschte den Flur. Angela empfand es keineswegs als beruhigend. Sie hatte es noch nie gehört, und eigentlich hätte es ihr fremd sein müssen. Das war aber nicht der Fall.

Tief in ihrer Erinnerung stieg etwas hoch, das sie mit diesem hellen Klingeln in Verbindung brachte.

Leider wußte sie nichts Näheres. Die Erinnerung war einfach zu tief verschüttet, vergraben in den Tiefen des Bewußtseins.

Das Klingeln war auch eine Botschaft. Natürlich mehr als die im Internet, aber ebenfalls für sie bestimmt. Und sie wußte ebensowenig etwas damit anzufangen, wie mit der Botschaft aus dem Computer. Beide waren auch zu unterschiedlich.

Angela ging erst weiter, als das Klingeln verstummt war. Doch sie dachte weiterhin darüber nach.

Das mußte sie einfach tun, denn diese Botschaft ließ sich nicht vertreiben. Sie blieb ständig zurück in ihrem Kopf und klopfte an die Tür der Erinnerung.

Im Restaurant schaltete Angela das Licht ein und war froh, alles so vorzufinden, wie sie es verlassen hatte. Das war vor gut einer halben Stunde gewesen. Oder lag es länger zurück? Angela wußte es nicht. Ihr war das Gefühl für Zeit einfach verlorengegangen.

Sie brauchte Hilfe.

Jemand mußte ihr jetzt zur Seite stehen, und sie wußte auch, an wen sie sich wenden konnte. Die Conollys hatte sie nicht vergessen. Zum Glück lagen unter der Theke die Telefonbücher. Sie holte das richtige hervor und blätterte es mit zitternden Fingern durch, bis sie endlich die Nummer gefunden hatte.

So stellte sie fest, daß die beiden nicht einmal weit von ihr entfernt wohnten. Angela Morinelli steckte in einer Notlage. Da war es ihr gleichgültig, um welche Uhrzeit sie die Menschen störte. Sie mußte einfach mit jemand reden.

Die Hände zitterten noch immer, als sie wählte. Dann ertönte das Freizeichen. Lange, für sie sehr lange, aber die Hoffnung wuchs wieder, als sie Conollys Stimme hörte. Zwar brummig, aber vertraut meldete er sich mit: »Ja, was ist denn?«

»Ich bin es, Bill.«

»Wer?«

»Angela Morinelli.«

»Ach Sie, Angela. Himmel, was ist denn passiert? Haben wir nicht alles bezahlt?«

Nach irgendwelchen Witzen war der Frau nicht zumute. »Kommen Sie!« schrie sie in den Hörer.

»Bitte kommen Sie sofort…« Dann konnte sie nicht mehr und brach schluchzend über der Theke zusammen…

***

Samstag - ein Vormittag im Mai, und ein Tag, den ich mir im Kalender angestrichen hatte, weil ich endlich mal ausschlafen wollte, ob nun draußen die Sonne schien oder nicht.

Und es sah auch alles danach aus, als sollte sich mein Wunsch erfüllen. Ich lag lange im Bett, wurde nicht gestört, denn Suko und Shao, die mich eigentlich zum Shopping hatten mitnehmen wollen, waren zeitig gegangen. Ich wollte sowieso nicht unbedingt durch die Geschäfte laufen, das paßte mir nicht in den Kram.

Als ich endlich aufgestanden war, geduscht und mich angezogen hatte, war die Zeit des Frühstücks längst vorbei. Ich begnügte mich mit Kaffee und einer Scheibe Toast mit Kirschkonfitüre.

Draußen schien die Sonne. Ihre Strahlen verteilten sich im Zimmer und erhellten es wunderbar. Ich überlegte, was ich mit dem vor mir liegenden Tag anfangen sollte und kam dabei zu keinem Ergebnis. Das war wieder ein Tag, an dem die Gedanken sich in verschiedene Richtungen bewegten. Ich war einfach nicht in der Lage, mich zu konzentrieren und dröselte so vor mich hin.

Wie so oft in der letzten Zeit erschien wieder die nahe Vergangenheit in meiner Erinnerung. Sie ließ sich einfach nicht wegdenken. Die Suche nach der Bundeslade, der Tod meiner Eltern und alles, was danach geschehen war, ballte sich zu verschiedenen Bildern und Szenen zusammen, die mich auch an diesem strahlenden Maimorgen bedrückten. Über den Tod meiner Eltern war ich noch nicht hinweg gekommen. Immer wieder wurde ich daran erinnert und ahnte, daß da noch etwas auf mich zukam, obwohl ich keinen konkreten Hinweis besaß.

Das Schwert des Salomo befand sich in meinem Besitz und in meiner Wohnung. Bisher hatte ich es kaum angerührt. Ich ging jedoch davon aus, daß die Klinge mit dem Gold in der Mitte und dem Strahl an den Seiten irgendwann für mich noch einmal wichtig werden würde. Aber das wollte ich zunächst einmal dahingestellt sein lassen.

Der Tag lag vor mir. Ich konnte die nächsten Stunden langsam angehen lassen. Vielleicht auch in Lauder anrufen, wo das Haus meiner Eltern leer stand und darauf wartete, daß es irgendwann wieder einmal bewohnt wurde.

Aber wer sollte dort leben?

Ich nicht. Ich mußte in London bleiben. Hier ging ich meinem Beruf nach. Hier lag mein Büro, hier war Scotland Yard, und davon wurde ich bezahlt.

Es widerstrebte mir auch, fremde Menschen in das Haus zu lassen. Im Haus war nichts verändert worden. Einmal in der Woche kam eine Hilfe, die Staub putzte, was meiner Ansicht nach auch mehr als Alibifunktion diente, denn so schmutzig wurde es sicherlich nicht. Kleinigkeiten - peanuts, die mir allerdings nicht aus dem Kopf wollten. Zu hart hatte mich das Schicksal erwischt.

Dann klingelte es.

Zuerst hörte ich gar nicht hin. Wer sollte mich um diese Zeit schon besuchen wollen? Dazu an einem Samstag. Vielleicht hatte sich jemand vertan, und so reagierte ich zunächst nicht. Erst nach dem dritten Klingeln stand ich auf, ging zur Wohnungstür, um mich durch die Sprechanlage zu erkundigen, wer dort unten wartete.

Es war nicht mehr nötig. Der Besucher stand bereits vor der Tür und klopfte.

Ich peilte durch den Spion.

Das schien der andere geahnt zu haben, denn er steckte mir die Zunge heraus und tippte zugleich gegen die Stirn.

Ich verdrehte die Augen, öffnete die Tür und sagte nur: »Komm rein, Bill.«

»Ja, sehr gern. Deshalb bin ich ja hier.«

»Und das am Samstag. Mir bleibt auch nichts erspart.«

Bill grinste, als er sich umschaute. »Bist du allein?«

»Ja, wieso?«

»Man kann ja nie wissen, was ein Beamter an einem freien Samstag so alles anstellt.«

»Bestimmt nicht das, was du dir als Reporter mit einer schmutzigen Phantasie vorstellst.«

»Weiß man das?«

Wir waren inzwischen ins Wohnzimmer gegangen. »Willst du was trinken, Bill?«

»Ja oder nein. Lange will ich nicht bleiben.«

»Was denn nun?«

»Einen Saft oder so.«

Er bekam ihn, und ich hatte mir auch ein Glas vollgeschenkt. Bill lag im Sessel, die Beine aus- und dabei zur Seite gestreckt, drehte das Glas zwischen den Händen, nippte hin und wieder daran, während er mich mit einem bestimmten Blick anschaute, den ich kannte und der mich vorsichtig werden ließ.

»Ist was los?« fragte ich.

»Nein, eigentlich nicht. Ein schöner Tag. Sonnenschein…«

»Und Wochenende«, ergänzte ich, »das paßt alles zusammen, Bill. Wobei ich mich frage, was dich an diesem so herrlichen Tag ausgerechnet zu mir treibt.«

»Gut, sehr gut. Hast du heute was vor?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort und trank zunächst einen Schluck Saft. »Worauf willst du hinaus, Bill?«

»Antworte.«

»Im Prinzip wollte ich gammeln. Das hatte ich mir schon lange vorgenommen. Wenn ich dich allerdings anschaue und dabei nachdenke, dann komme ich zu dem Entschluß, daß die Gammelei wohl noch etwas warten muß. Oder sehe ich das falsch?«

»Keine Ahnung.«

»Raus mit der Sprache, alter Schwede, weshalb bist du gekommen?«

Bill grinste breit. »Ich hatte eigentlich vor, dich zum Lunch einzuladen. Ja, zu einem Essen.«

»Ach.« Meine Überraschung war nicht einmal gespielt. »Du willst mich einladen?«

»Klar. Ist das so etwas Besonderes?«

»Nein, aber überraschend. Auch deshalb, weil es am Mittag stattfinden soll.«

»Das allerdings.«

»Und weiter?«

»Wir fahren ins Bella Vista und essen dort.«

»Wo finde ich das Lokal?«

»Nicht weit von unserem Haus entfernt. Es ist relativ neu, aber ausgezeichnet. Sheila und ich sind schon öfter dort gewesen. Allerdings ohne dich, weil du ja in der letzten Zeit viel unterwegs gewesen bist. Sonst hättest du es schon längst von innen kennengelernt.«

»Sehr gut. Aber ich habe keinen Hunger.« Das stimmte zwar nicht, nur wollte ich Freund Bill auf die Probe stellen, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, daß er mich an diesem Mittag nur einfach so zum Essen einladen wollte. Da mußte mehr dahinterstecken, davon war ich überzeugt.

»Wenn du nichts essen willst, kannst du ja einen guten Rotwein trinken. Angela hat ausgezeichnete Weine.«

»Angela?«

»Ja, die Besitzerin. Angela Morinelli.«

»Schön.« Ich grinste meinen Freund breit an. »Und weiter? Was steckt dahinter?«

Bill hob die Schultern. »Nun ja, ich denke, daß sie dich gern kennenlernen möchte, aber nicht, weil du Junggeselle bist, obwohl sie eine attraktive Frau ist. Eine echte Blondine als Italienerin. Du kannst sie dir anschauen.«

»Vielleicht, Bill. Nur möchte ich wissen, was tatsächlich hinter deiner Einladung steckt. Kann es sein, daß es gewisse Probleme gibt und du deshalb hier sitzt?«

»Auch.«

»Probleme mit ihr?«

Bill nickte, bevor er sein Glas leerte. Sein Gesicht sah ernst aus. »Lassen wir die Frotzelei mal beiseite, John. Es sieht wirklich nicht gut aus, finde ich.«

»Warum?«

»Das erzähle ich dir auf der Fahrt. Vorausgesetzt, du bist einverstanden.«

Ich seufzte auf. »Okay, ich komme mit, auch wenn ich mir den Samstag anders vorgestellt habe. Muß ich meinen Wagen mitnehmen oder sollen wir gemeinsam…«

»Wir nehmen den Porsche.«

»Gut, dann ziehe ich mich eben um.« Ich vertauschte die alte Jeans gegen eine ziemlich neue, streifte auch ein frisches Hemd über und dachte daran, daß der Samstag sicherlich anders verlaufen würde, als ich ihn mir vorgestellt hatte.

Würde es Ärger geben?

Ja, bestimmt. Bills Gesicht hatte einen verdammt ernsten Ausdruck angenommen, der auch nicht verschwand, als wir mit dem Lift nach unten fuhren.

»Und worum geht es jetzt?« fragte ich, als ich mich neben Bill in den Porsche gefaltet hatte und die dunklen Gläser der Sonnenbrille vor die Augen schob.

»Kurz gesagt, John, es geht um einen teuflischen Liebhaber.«

Toll, dachte ich. Mal wieder die Liebe. Sie kann wirklich wunderbar sein, allerdings nicht, wenn der Teufel im Hintergrund lauerte. Von nun an war der Samstag für mich nicht mehr so freundlich…

***

Wir waren nicht bei den Conollys vorbeigefahren, sondern hatten den Porsche direkt vor dem BELLA VISTA gestoppt, das um diese Zeit noch geschlossen war. Angela Morinelli öffnete erst gegen Abend. Es reichte ihr, um über die Runden zu kommen.

Die Fahrt war lang gewesen, und Bill hatte mich ausführlich einweihen können. Ich wußte jetzt, was Angela Morinelli widerfahren war, und leistete Freund Bill im stillen Abbitte, denn diese Frau hatte in der vergangenen Nacht eine Hölle erlebt.

»Mich hat es nur gewundert, daß sie so normal geblieben ist«, hatte Bill gesagt. »Andere wären längst durchgedreht und hätten vielleicht den Verstand verloren.«

»Und sie hat keinen Verdacht, wer ihr das angetan haben könnte?«

»Nein, keinen. Aber der Hundesohn hat sich nicht mehr auf das Internet verlassen. Er ist zu ihr ins Haus gekommen, und das läßt verdammt tief blicken. Er hat alles vorbereitet, um Angela an den Rand der Verzweiflung zu treiben.«

»Er will sie vernichten.«

»Richtig, John.«

»Warum?«

»Das müssen wir herausfinden. Ich kann mir vorstellen, daß die Ermordung der beiden Kater zunächst ein Anfang gewesen ist. Aber wir werden sehen und auch hören, was uns Angela Morinelli zu sagen hat. Erst dann können wir reagieren.«

Er wollte schon die Tür aufstoßen, als ich ihn zurückhielt. »Laß mal, Bill.«

»Was ist denn?«

»Wir haben bisher noch nicht darüber gesprochen, ob hinter den Vorgängen ein dämonischer Akt zu vermuten ist oder ob wir es mit einem normalen Fall zu tun haben.«

»Das weiß ich auch nicht, John. Würde es dich denn stören, wenn du es mal nicht mit schwarzmagischen Kräften zu tun hast?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Das habe ich mir auch gedacht.«

Das Restaurant lag in einem Haus mit zwei Stockwerken. Ich hatte einen raschen Blick über die Fassade gleiten lassen und festgestellt, daß die Räume in der zweiten Etage vermutlich nicht bewohnt waren, denn vor den Fenstern dort hingen keine Gardinen. Im Gegensatz zur ersten Etage, wo Angela Morinelli wohnte. Von der Straße her führte ein kurzer Weg zu den Parkplätzen vor dem Haus. Unser Porsche stand direkt vor der dunklen Eingangstür, die sich vor dem hellen Mauerwerk sehr kontrastreich abhob. Wir brauchten weder zu klopfen noch zu klingeln. Angela Morinelli hatte uns gesehen, öffnete die Tür und versuchte ein Begrüßungslächeln aufzusetzen, das ihr allerdings mißlang, denn eine so gute Schauspielerin war sie nun auch nicht.

»Das ist mein Freund John Sinclair, von dem ich Ihnen erzählt habe, Angela.«

»Freut mich, Mr. Sinclair.« Ihre Stimme klang leise. Sie reichte mir die Hand.

Ich hielt sie etwas länger fest als üblich. »Lassen wir die Förmlichkeiten, Angela, sagen Sie John zu mir.«

»Danke, das ist mir auch lieber.« Sie zog ihre Hand wieder zurück, die sehr kalt gewesen war. Beinahe schon leblos und tot. Die Frau trug eine dunkelgrüne Hose aus Cordsamt und als Oberteil einen locker fallenden schwarzen Pullover. Ihr Haar war wirklich ungewöhnlich blond für eine Italienerin.

Ein feingeschnittenes Gesicht, schön geschwungene Augenbrauen, die sanfte Haut, aber auch Ringe unter den Augen, in denen es flackerte. Die Angst der Frau war einfach nicht zu übersehen.

Sie bat uns hinein.

Ein kleines, aber feines Lokal. Angela war nicht allein. Die Tür zur Küche stand offen. Aus dem Raum hörten wir das Klappern von Tellern, und Kaffeeduft kitzelte unsere Nasen. Er stammte von der Espresso-Maschine, die hell und glitzernd auf der Theke stand.

»Espresso?« fragte Angela.

Wir stimmten zu. Dann suchten wir uns einen Tisch am Fenster aus. Bill fragte: »Wie gefällt es dir hier?«

»Gut. Das Lokal ist vor allen Dingen nicht überladen.«

»Perfekt, würde ich sagen. Schlicht in der Ausstattung, dafür aber ist das Essen super. Darauf kommt es schließlich an. Die Raviolis mit der Fischfüllung sind ein Gedicht, kann ich dir sagen. Du solltest sie mal kosten.«

»Später vielleicht.«

Angela servierte den Espresso und setzte sich zu uns. Wir tranken den heißen Kaffee, der uns guttat, und als Angela ihre kleine Tasse absetzte, sagte sie: »Ich habe die Leichenteile der Kater in die Tonne geworfen, die Köpfe auch. Danach habe ich das Zimmer so gut wie möglich gereinigt, aber ich konnte die Blutspuren nicht alle verschwinden lassen. Reste sind noch vorhanden.«

Ich konnte es ihr nicht verübeln, sagte aber: »Sie haben also Spuren verwischt?«

Für einen Moment zögerte sie mit der Antwort. »Wenn Sie es so sehen, ja, John.«

»Das war nicht gut.«

»Weiß ich, aber ich war in Panik.«

»Ist verständlich, Angela. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihre Erlebnisse noch einmal zu erzählen? Ich weiß sicherlich, daß es für Sie nicht einfach sein wird. Ich bin Polizist, wie Bill Ihnen ja gesagt haben wird, und als solcher hat man nun mal seine bestimmten Methoden.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Angela mußte sich erst sammeln. Sie krampfte dabei die Hände zusammen und ließ sie als Fäuste auf der Tischdecke liegen. Ich brauchte sie nicht dazu aufzufordern, von Beginn an zu reden, das tat sie von allein, und sie erzählte von der Zeit, wo die ersten Kontaktaufnahmen stattgefunden hatten.

Immer per Internet.

Es waren zunächst nur normale Grüße gewesen, die sich allerdings in Form und Inhalt gesteigert hatten, als sie nicht reagiert hatte. Da waren die Liebesschwüre bösartig geworden und hatten sich in regelrechte Drohungen verwandelt. Bis hin zum Mord.

Angela wurde von der Erinnerung überwältigt. Sie konnte nicht mehr so flüssig reden. Immer wieder mußte sie eine Pause einlegen, und schließlich fing sie an zu weinen, wofür sie sich entschuldigte.

»Himmel, das brauchen Sie nicht, Angela. Es ist klar, daß es nicht so einfach für Sie gewesen ist. Ich wundere mich darüber, wie stark Sie sind. Andere Menschen wären sicherlich längst durchgedreht, davon gehe ich aus.«

»Das sagen Sie nur so, John.«

»Mein Freund meint es ehrlich, Angela.«

»Ja, danke.«

Ich sprach sie wieder an. »Haben Sie sich schon überlegt, wie es jetzt weitergehen soll mit Ihnen?«

»Nein, John, nein, aber mir sind verschiedene Gedanken und Vorstellungen durch den Kopf geschossen. Ich weiß nicht, was ich davon in die Tat umsetzen kann oder soll, aber ich habe schon daran gedacht, zu verschwinden.«

»Sie denken an Flucht?«

»Genau, John.«

»Das wäre keine Lösung. Wer immer Ihr Verfolger ist, ich denke mir, daß er sie überall finden kann. Er ist grausam. Er kann Ihnen auf den Fersen bleiben, und er wird Sie nicht aus den Augen und aus der Kontrolle lassen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Deshalb müssen Sie hier in Ihrem Lokal und auch in Ihrer Wohnung bleiben. So schwer es auch ist, aber Sie müssen sich den Problemen stellen, Angela.«

»Ich versuche es.«

Bill mischte sich ein. »Keiner von uns kennt diesen Psychopathen, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, daß er auch nach diesem Blutbad nicht aufgeben wird. Er meldet sich wieder. Ob über Internet oder persönlich, das weiß niemand, aber ich denke, daß Sie von nun an zunächst einmal nicht allein sein werden, Angela.«

Die Frau hatte verstanden und schaute mir ins Gesicht. »Sie wollen hier im Haus bleiben, John?«

»Das hatte ich vor.«

»Und dann?«

»Warten wir darauf, daß sich der Unbekannte wieder meldet. Aber das ist Zukunftsmusik. Mir geht es um etwas anderes. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, erzählten Sie, daß Sie in der vergangenen Nacht so etwas wie einen Glocken- oder Schellenklang gehört haben. Habe ich das richtig in Erinnerung?«

»Das ist wahr.«

»Können Sie mit dieser Botschaft etwas anfangen? Haben Sie sich gefragt, weshalb dieses Spiel aufgeklungen ist?«

»Mehr als einmal. Nur bin ich zu keinem Resultat gekommen. Ich kann es mir nicht vorstellen.«

»Aber Sie haben es sich nicht eingebildet?«

»Auf keinen Fall.«

»Das ist für mich allerdings schwer zu verstehen«, gab ich zu. »Mit diesem Glockenspiel muß meiner Ansicht nach ein Zeichen gesetzt worden sein. Es ist ja nicht grundlos erklungen. Vielleicht sollten Sie an etwas erinnert werden.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.« Sie hob die Schultern. »So sehr ich gegrübelt habe, ich bin zu keinem Ergebnis gekommen. Ich kenne niemand, der ein Glockenspiel beherrscht. Trotzdem gebe ich Ihnen recht. Ich habe es gehört, und es muß auch unmittelbar mit mir zu tun gehabt haben.«

»Exakt.«

»Nur in der Nacht habe ich es gehört.« Sie holte tief Atem. »Als ich diese schreckliche Entdeckung machte. Noch bevor ich die Wohnung betrat, überkam mich schon ein ungutes Gefühl. Ich wollte es zurückdrängen und nicht daran denken, doch das gelang mir nicht. Die Angst steigerte sich, und ich habe damit gerechnet, wieder die Botschaft zu sehen. Ich sah sie auch, nur nicht auf dem Bildschirm. Dafür war sie mit dem Blut der Katzen an die Wand geschrieben worden. Schaurig!« Sie schüttelte sich. »Wie kann jemand nur so gemein sein und die harmlosen Tiere einfach abschlachten. Das will mir nicht in den Kopf.«

Ich glaubte ihr jedes Wort, aber ich wollte nicht länger hier am Tisch sitzenbleiben und bat sie deshalb, mir den Tatort und damit auch ihre Wohnung zu zeigen.

»Jetzt?« flüsterte sie.

»Ja.«

»Gut, aber ich habe das Blut noch nicht wegwischen können. Nicht alles, und Sie werden…«

»Ich bin mit dem zufrieden, was ich sehe, Angela.«

»Ja, gut, danke. Kommen Sie dann bitte.« Sie stand auf und ging vor uns her.

Bill, der an meiner Seite blieb, flüsterte: »Nun, habe ich dir zuviel versprochen?«

»Wie meinst du das?«

»Kommt sie dir glaubwürdig vor?«

»Ja.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Der kahle Treppenflur roch nach Essen, aber nicht nach Blut. Eine alte Treppe führte in die Höhe, eingerahmt von den grauen Wänden, die dringend einen Anstrich nötig gehabt hätten. Das Geländer war aus Eisen.

Vor der Wohnungstür blieben wir stehen. Ich schaute an der nächsten Treppe hoch und wies hin.

»Dort oben wohnt niemand - oder?«

»Nein, die Wohnung steht leer.«

»Lange schon?«

»Seit meinem Einzug und auch schon in den Monaten davor, glaube ich.«

»Waren Sie schon mal dort oben?«

Angela überlegte. »Eigentlich nicht so richtig. Ich habe mal hineingeschaut, mich aber sehr schnell wieder zurückgezogen.«

»Warum?«

Sie hob die Schultern. »Wissen Sie, John, ich bin eigentlich kein Mensch, der sich stark fürchtet. Aber diese leere Wohnung hat mir Furcht eingejagt.«

»Ohne Grund?«

»Ja. Nur vom Gefühl her, glaube ich.«

»Gut«, sagte ich, »schauen wir uns zuerst mal Ihre Wohnung an, Angela.«

Sie zögerte noch. »Soll das heißen, daß Sie sich auch in der zweiten Etage umsehen wollen?«

»Das hatte ich vor.«

»Aber sie ist…«

»Warten wir bitte ab, ob sie wirklich leer ist. Vielleicht kann man etwas Interessantes dort finden, und abgeschlossen scheint sie ja auch nicht zu sein.«

»Das stimmt.«

Sekunden später betraten wir Angela Morinellis Wohnung, und mir fiel sofort der Blutgeruch auf.

Auch Bill rümpfte die Nase, gab aber keinen Kommentar ab.

Wir standen in einem Flur, der einige persönliche Dinge enthielt. An der Garderobe neben dem Spiegel sah ich einen langen Mantel und zwei Strickjacken. Ein Bild hing an der Wand. Es zeigte ein Motiv der Stadt Venedig.

Da Angela meinen interessierten Blick auf das Bild bemerkt hatte, sagte sie: »Ich liebe Venedig. Sie ist wirklich die Stadt meiner Träume, John.«

»Waren Sie schon dort?«

»Einige Male.«

»Ich auch. Sie ist wirklich schön. Beinahe wie eine Opernkulisse, meine ich.« Ich wollte noch etwas hinzufügen, weil mir ein Gedanke gekommen war, aber er war ebenso rasch wieder weg, wie er sich in mir festgesetzt hatte.

Angela war auf die Tür ihres Arbeitszimmers zugegangen und stieß sie jetzt auf. Das Licht brauchten wir nicht einzuschalten, es fiel genügend Helligkeit durch die Fenster.

Ja, das Blut war noch da, ebenso wie der Geruch. Angela Morinelli hatte sich bemüht, es wegzuwischen, aber in ihrer Panik hatte sie nicht viel geschafft und es mehr verteilt, so daß sich überall hellrote Schlieren abzeichneten. Auf dem Boden ebenso wie auf dem Schreibtisch und dem Computer.

Angela hatte Mühe, ein Weinen zu unterdrücken. »Auf dem Monitor haben die beiden Katzenköpfe gelegen«, flüsterte sie. »Wie eine schaurige Warnung. Wie hindrapiert. Furchtbar.« Sie schüttelte sich und schloß für einen Moment die Augen.

Sie und Bill waren an der Tür stehengeblieben, während ich durch das Zimmer ging. Ich bemühte mich dabei, die roten Flecken zu übersteigen und suchte nach irgendwelchen Hinweisen auf den verdammten Killer.

Es war nichts zu sehen.

Kein fremder Fußabdruck. Vielleicht gab es Fingerabdrücke, aber sie zu finden, war mir nicht möglich. So etwas mußte ich schon unseren Spezialisten überlassen.

»Sie können sich nicht vorstellen, wie es in der letzten Nacht hier aussah, John. Es war ein Alptraum, und ich weiß auch, daß er noch nicht vorbei ist.«

»Sie rechnen also damit, daß er sich wieder meldet?«

»Ja!«

»Über Internet?«

»Sowohl als auch. Es gibt ja verschiedene Möglichkeiten. Aber ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben, verstehen Sie? Ich will es einfach nicht.«

»Sicher, das kann ich verstehen, Angela. Nur wird er nicht nachgeben. Er wird so lange weitermachen, bis er sie hat. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß es grundlos geschehen ist. Irgendein Motiv muß er schon gehabt haben. Ich frage mich nur, wo wir danach suche müssen, Angela.«

Sie hob die Schultern.

»Wissen Sie wirklich nichts?« fragte Bill.

»Nein. Es fällt mir nicht ein, Bill. Es kann einfach keiner meiner Freunde gewesen sein. Wir sind nie im Streit und im Haß auseinandergegangen. Das ist unmöglich.«

Ich drehte noch einmal meine Runde durch den Raum und mußte zugeben, daß ich ebenfalls ratlos war. Wo sollte ich ansetzen? Angela Morinelli hatte sich die Bedrohung nicht eingebildet. Was ich hier erlebt hatte, inszenierte man nicht selbst. Das eine Zimmer reichte mir nicht. Ich wünschte mir, auch die anderen Räume sehen zu können.

Die kleine Küche, das spartanisch eingerichtete Wohnzimmer, das Bad - alles war normal. Die Einrichtung zeigte eine gewisse Funktionalität; viel Persönliches entdeckten wir nicht dabei. Das allerdings änderte sich, als uns die Frau ihr Schlafzimmer zeigte. Dort blieben Bill und ich überrascht auf der Schwelle stehen, denn mit einer derartigen Schlafstätte hätten wir nicht gerechnet.

Die Mitte des Raumes wurde von einem Himmelbett eingenommen. Gedrechselte Pfosten schoben sich an vier Seiten in die Höhe und gaben einem blauen Baldachin aus schwerem Stoff den nötigen Halt. Wie ein gewellter Himmel lag er über dem Bett, dessen Fläche mit einem dicken Kissen und einem Oberbett bedeckt war. Das Kissen besaß die gleiche Farbe wie der Himmel, nur das Oberbett zeigte einen roten Bezug. Ungefähr so dunkel wie das Blut eines Menschen.

Ansonsten stand noch ein schmaler Schrank an der Wand und links neben dem Bett eine Konsole, auf der eine Lampe stand.

Ich war beeindruckt. »Mit einem solchen Bett hätte ich hier in dieser Wohnung nicht gerechnet.«

»Sicher, das sagen alle, die es sehen. Es ist der einzige Gegenstand, den ich aus meiner Heimat mitgenommen habe. Ich liebe es. Ich habe damals alles darangesetzt, um es zu bekommen. Das Bett ist alt und soll einmal der Geliebten eines Dogen gehört haben.«

»Doge?« wiederholte Bill. »Dann stammt dieses Himmelbett möglicherweise aus Venedig?«

»Ja, aus meiner Lieblingsstadt. Ich habe es dort erworben und mitgenommen.«

»Wirklich außergewöhnlich«, lobte ich noch einmal. »Sie schlafen darin wirklich prächtig?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Ich umkreiste das Bett. »Es hat sicherlich eine Geschichte - oder?«

»Ja.«

»Kennen Sie die?«

Angela hob die Schultern. »Nein, nicht so genau, aber die damaligen Zeiten waren nicht eben friedlich, wie Sie wohl wissen. In diesem Bett kann viel passiert sein, aber Einzelheiten weiß ich leider nicht.«

Ich ließ nicht locker. »Gibt es denn gar keine Geschichte, die man sich über das Bett erzählt hat oder die niedergeschrieben worden ist? Bitte, ich meine…«

Angela Morinelli lächelte plötzlich. »Nun ja, man hat sich einiges erzählt. So soll die Geliebte des Dogen ihn in diesem Bett auch mit anderen Männern betrogen haben.«

»Mit welchen?«

»Keine Ahnung.« Sie deutete auf die Liegestatt. »Angeblich ist sogar ein Narr dabei gewesen.«

»Ein Clown?«

»Ja«, gab sie zu. »Nicht so, wie Sie es sich vielleicht vorstellen, John. Es war dieser Hofnarr, verstehen Sie? Früher gab es ihn ja an den Höfen, und Verdi hat dieses Thema für seine Oper Rigoletto aufgenommen. Der Narr mit dem Buckel, der Intrigant, der seine schöne Tochter vor dem Herzog versteckt und von den Hofschranzen reingelegt wurde. Der Herzog entdeckte die Tochter doch, und der Narr geriet in die Krise. Später hat er dann seine eigene Tochter getötet.«

»Die Geschichte kenne ich«, gab ich zu. »Dann hat also ein derartiger Clown ebenfalls in dem Himmelbett hier übernachtet und seine Spielchen getrieben?«

»So sagt man.«

»Was tat der Doge, als er es herausbekam?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, John. Ich weiß nicht einmal, ob er es überhaupt herausbekommen hat. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber.«

»Aber Sie wissen, daß es ein Narr gewesen ist?« hakte Bill nach.

»So hat es mir der Verkäufer berichtet.«

»Kennen Sie den Namen des Narren?«

Angela überlegte einen Moment. »Peppino, glaube ich.«

»Hört sich lustig an.«

»Ich weiß nicht, ob es auch damals so lustig gewesen ist, Bill. Glauben kann ich daran nicht.«

»War das Bett eigentlich teuer?« erkundigte ich mich.

Die Frau atmete tief durch. »Für meinen Geschmack war es nicht teuer. Im Nachhinein habe ich mich darüber gewundert. Mir ist es so vorgekommen, als wäre der Händler froh gewesen, das Bett loszuwerden. Er ist mir noch entgegengekommen. Als läge ein Fluch über diesem Möbelstück.«

Nach dieser Bemerkung erschrak sie selbst, und ihre Augen weiteten sich.

»Woran denken Sie, Angela?« fragte ich.

Sie winkte ab. »An nichts eigentlich. Oder hat dieses Bett mit der schrecklichen Bluttat zu tun? Kann es dort vielleicht einen Zusammenhang geben?«

»Das wissen wir nicht. Wenn es so sein sollte, werden wir es herausfinden. Und sonst gibt es nichts Außergewöhnliches in Ihrer Wohnung, Angela?«

»Nein, John. Nichts, was mit dem Himmelbett vergleichbar wäre, das kann ich so behaupten.«

»Gut, dann werden wir mal wieder gehen.«

Sie trat mir in den Weg. »Das hört sich so endgültig an, finde ich. Haben Sie das auch so gemeint?«

»Nein.« Ich lächelte sie beruhigend an. »So habe ich das nicht gemeint. Glauben Sie bitte nicht, daß ich Sie jetzt allein lassen werde. Ich weiß, daß hier etwas Unbegreifliches und auch Schauriges geschehen ist. Und ich will herausfinden, was hier vorgefallen ist. Ich will herausfinden, welche Person sich hinter dem teuflischen Liebhaber versteckt. Und ich glaube fest daran, daß er zurückkehren wird, Angela.«

»Jetzt wünsche ich es mir sogar.«

Ich trat hinaus in den Flur, um die Wohnungstür zu öffnen. »Sie werden so weiterleben wie bisher. Offnen Sie Ihr Restaurant, kümmern Sie sich um die Gäste und überlassen Sie alles andere bitte mir.«

»Uns, John!« verbesserte mich Bill.

»Meinetwegen auch uns.«

Angela nickte. »Schön, ich werde es versuchen. Mal sehen, ob es klappt.« Sie lächelte knapp. »Meine Mitarbeiter werden bald kommen und vorkochen. Ich bekomme gleich frische Blumen geliefert. Dann wird man mir den frischen Fisch bringen. Zu tun habe ich genug.«

»Sehr gut.«

»Wo werden Sie denn sein?«

»Ich bleibe hier.«

»Im Restaurant, John?«

»Nein oder später vielleicht. Zuerst schaue ich mir die Wohnung in der zweiten Etage an. Sie haben ja davon gesprochen, daß sie leer steht.«

»Sicher, das habe ich. Glauben Sie mir nicht?«

»Doch. Aber ich überzeuge mich gern selbst.«

»Ich ebenfalls«, sagte Bill.

»Nein, Bill, nicht jetzt. Ich mache das allein. Fahr du nach Hause, komm später zurück. Du kannst ja mit Sheila heute abend hier essen. Außerdem hast du mir auf der Fahrt erzählt, daß du noch in die Redaktion wolltest.«

»Stimmt. Nur kommt das auf eine Stunde nicht an.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Fahr schon los, Alter. Hier oben kann ich mich allein umschauen. Ich habe schließlich zwei gesunde Augen.«

Bevor Bill einen weiteren Protest einlegen konnte, faßte Angela ihn unter. »Kommen Sie, Ihr Freund hat recht. Und tagsüber ist mein teuflischer Liebhaber noch nie erschienen.«

»Dann kann man nur hoffen, daß es so bleibt«, erwiderte Bill und winkte mir zu, bevor er zusammen mit Angela die Treppe hinabging.

Mir kam das sehr entgegen. So konnte ich mich um die zweite Etage kümmern. Angelas Erzählungen nach war sie leer. Dort lebte also niemand. Es gab überhaupt keinen Grund für mich, ihr nicht zu glauben. Trotzdem zog mich dieses Stockwerk an wie ein Magnet das Eisen…

***

Angela Morinelli begleitete Bill Conolly bis zur Tür. Dort blieb sie stehen, schaute den Reporter prüfend an und fragte mit leiser Stimme: »Was meinen Sie, Bill? Können wir es schaffen? Oder kann es Ihr Freund packen?«

»Wenn es jemand schafft, dann er.«

»Ist er so gut?«

»Ob er gut ist, weiß ich nicht. Aber er hat Erfahrung, und das ist wichtig.«

»Es gibt keine Spuren, die zu diesem verdammten Killer führen könnten. Und wissen Sie, wovor ich ebenfalls Angst habe, Bill? Soll ich es Ihnen sagen?«

»Gern.«

»Ich habe Angst davor«, sagte sie flüsternd, »daß dieser Liebhaber oder Killer nicht nur in meiner Wohnung erscheint, sondern im Lokal, wenn Gäste dort sind. Heute abend habe ich alle Tische besetzt. Was meinen Sie, was passiert, wenn der Killer plötzlich auftaucht und unter den Leuten ebenfalls ein Blutbad anrichten will? Ich traue es ihm zu, Bill. Ich traue ihm einfach alles zu!«

Bills Mund verzog sich. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob man schon so weit gehen soll.«

»Doch.« Sie nickte. »Ich leide schrecklich. Ich stelle mir die furchtbarsten Dinge vor. Ich kann dieses Blut und die beiden zerstückelten Kater nicht vergessen. Wer so etwas tut oder getan hat, der ist auch zu anderen Dingen fähig. Der nimmt keine Rücksicht auf Menschen«, flüsterte sie.

»Auch wenn es für Sie kein richtiger Trost ist«, erklärte Bill, »aber machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Außerdem sind Sie nicht allein. John Sinclair ist im Haus, und Sheila und ich werden am Abend noch dazustoßen.«

»Ja, das ist auch wichtig«, flüsterte die Frau. »Sonst wüßte ich nicht, was ich tun soll.«

»Erst mal ruhig bleiben.«

»Ich versuche es.«

Bill holte den Schlüssel aus der Tasche, ging zu seinem Wagen, stieg ein und fuhr ab.

Angela Morinelli ging zurück in ihr Restaurant. Es war nicht kalt; sie fror trotzdem, und das lag an der inneren Kälte.

Hinter ihrem Rücken räusperte sich jemand. Erschreckt fuhr sie herum. Umberto, der Koch, schaute sie an. Rasch hob er beide Arme. »Habe ich Sie erschreckt?«

»Kaum, pardon, ich war nur in Gedanken versunken.«

»Bene, Signora. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich alles vorbereitet habe. Als Sie oben waren, ist der Fisch geliefert worden. Nur die Blumen werden noch kommen. Ich habe den Fisch schon filetiert und in Portionen geschnitten. Außerdem habe ich bereits die Tafel mit den vier Extra-Gerichten geschrieben. Ich denke, daß wir am Abend nichts mehr zurückbehalten werden.«

»Sehr gut, Umberto, sehr gut. Wenn ich dich nicht hätte, wäre ich verloren.«

Umberto lachte und strich dabei über seinen kahlen Kopf. Er war schon älter, und der Oberlippenbart war grau. »Nehmen Sie es nicht so tragisch, Signora.«

»Was soll ich nicht tragisch nehmen?«

»Sie haben Sorgen.«

»Sieht man das?«

»Ja.«

»Das stimmt auch.«

»Kann ich Ihnen helfen, Signora? Ich tue es gern. Sie wissen, daß Sie sich auf mich verlassen können und…«

»Alles klar, Umberto. Ich kann mich auf Sie verlassen, und das werde ich nicht vergessen. Jetzt machen Sie erst mal Pause. Wir sehen uns dann heute abend.«

»Ja, bist später.«

Der Koch ging, und Angela blieb allein zurück. Sehr nachdenklich stand sie in ihrem Restaurant. Ihr Blick war ins Leere gerichtet. Plötzlich fiel ihr wieder die Stille auf. Sie war normal, wenn kein Gast am Tisch saß. Nur kam sie ihr heute so bedrückend vor, als wäre sie nicht normal, sondern künstlich. Sie lastete auf ihr und hielt sie von allen Seiten fest.

Angela wollte den Druck aus dem Magen wegbekommen. Deshalb trat sie hinter die Theke, wo die Flaschen im Regal standen. Sie suchte sich einen Kräuterlikör aus, drehte den Verschluß der Flasche auf und goß ein Glas voll.

Das Zeug schmeckte bitter, aber es tat ihr gut, und sie holt tief Luft, nachdem sie es getrunken hatte.

Dabei versuchte sie auch, sich Mut zu machen. Auch wenn sie John Sinclair nicht sah, wußte sie, daß er sich noch im Haus aufhielt, und das wiederum sollte sie beruhigen.

Angela ging in die Küche. Sie war sauber, sehr aufgeräumt. Nichts wies darauf hin, daß Umberto hier schon vorgearbeitet hatte. Durch das Fenster mit dem Gitter konnte sie auf die Hinterseite des Restaurants sehen.

Ein verwilderter Garten breitete sich dort aus, der zur Frühlingszeit nicht so trübe aussah. Blumen schauten aus dem Gras und dem Unkraut hervor, und sie fragte sich, woher die Lupinen wohl gekommen waren, deren weiches Violett durch das helle und frische Grün schimmerten.

Es war auch weiterhin still, sehr still.

Die Frau hörte jedes Geräusch.

Auch das Läuten!

***

Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Sie dachte an die Nacht an das Blut, an all den Schrecken, und sie dachte auch an ihre Panik.

Die überkam sie im Moment nicht. Sie blieb auf dem Fleck stehen, als wäre sie dort angeklebt worden. Nur ihren eigenen Herzschlag spürte sie überlaut und ebenfalls die Echos im Kopf. Angela wünschte sich, einem Irrtum zum Opfer gefallen zu sein, aber das verdammte Klingeln ertönte erneut.

Vor ihr, über ihr, auch hinter ihr und an den Seiten.

Die Frau drehte sich auf der Stelle. Sie suchte das Instrument, das den Klang abgegeben hatte, aber sie konnte nichts finden, denn in der Küche war es leer.

Niemand außer ihr befand sich in dem Raum, aber das verdammte Geräusch blieb. Es nahm nicht ab, es bewegte sich in ihrer näheren Umgebung, es drang in ihre Ohren und hallte in ihrem Kopf wider.

Sie stöhnte auf. Gleichzeitig suchte sie nach Worten. »Wo bist du?« keuchte sie. »Wo bist du denn, verdammt noch mal? Zeig dich! Ich will dich sehen. Du bist der Killer, der Mörder, aber so…?«

Das Klingeln verändert sich. Es wurde lauter, wilder, als hätte eine unsichtbare Hand die Schelle in ihrer Nähe heftig geschüttelt.

»Wo bist du?« Der Satz brach als Schrei aus ihrem Mund hervor. »Verdammt noch mal, wo bist du? Zeig dich, Killer!«

Der Killer zeigte sich nicht.

Nur das Klingeln blieb.

Dicht vor ihrem Gesicht. Noch dichter, so dicht, daß sie sogar zurückgetrieben wurde.

Sie ging rückwärts, und ihre Beine kamen ihr vor, als würden sie durch einen Automaten gesteuert.

Mit dem Rücken stieß sie gegen den Herd, kam nicht mehr weiter, schlug mit beiden Händen nach vorn, traf allerdings nichts, sondern wischte nur durch die Luft.

Das Klingeln aber verschwand. Es zog sich langsam zurück und wurde dabei immer leiser.

Für Angela war es kein Klingeln oder Schellen mehr. Sie dachte mehr an ein teuflisches Gelächter…

***

Ich war die Treppe bis zur zweiten Etage hochgestiegen und stand nun vor der Wohnungstür. Sie unterschied sich in nichts von der Tür, die ein Stockwerk tiefer lag. Ich erinnerte mich daran, daß sie angeblich nicht verschlossen war.

Zunächst einmal wunderte ich mich darüber, daß die Klinke nicht den gleichen Staubüberzug zeigte wie das Holz der Tür. Das Metall schimmerte blank, als wäre es noch in der letzten Zeit von einer Hand angefaßt worden.

Hier oben wohnte niemand. Wer also konnte ein Interesse daran haben, diese Wohnung zu betreten?

Angela Morinelli sicherlich nicht. Es sei denn, sie hätte mir eine gewaltige Lügengeschichte aufgetischt. Das traute ich ihr einfach nicht zu.

In meiner Umgebung war es still. Links von mir und nicht weit entfernt sah ich das schmale Flurfenster. Ein mehr hohes als breites Rechteck. Die Scheibe zeigte so gut wie keinen Glanz mehr.

Geputzt worden war sie schon lange nicht.

Sollte sich tatsächlich jemand in dieser Wohnung versteckt halten, der zudem noch hingegangen war, zwei Kater zu ermorden und deren Blut im Zimmer zu verteilen? Möglich war alles, und wenn niemand die Wohnung betrat, konnte hier jemand leben wie ein Einsiedler, der nur auftauchte, wenn es ihm paßte.

Bevor ich die Tür aufdrückte, schaute ich zurück. Niemand war mir gefolgt. Auch jetzt hörte ich keine Tritte. Angela würde sich hüten, hierher zu kommen. Ihre Furcht war einfach zu groß, und das war verständlich.

Die Klinke ließ sich normal bewegen, und die Tür knarzte etwas in den Angeln, als ich sie nach innen drückte. Ich sah vor mir den gleichen Flur wie eine Etage tiefer, nur düsterer und staubiger. Es fehlte einfach die Beleuchtung.

Noch ging ich nicht hinein. Ich wollte testen, ob etwas zu spüren war. Geräusche, Bewegungen, auch wenn sie heimlich und versteckt waren. Manchmal erhält man in gewissen Situationen ein feeling für derartige Dinge, aber ich merkte hier nichts davon. Es blieb still vor mir.

Ich sah den Flur, ich sah den Staub, ich ging weiter, und ich brauchte nicht einmal Licht, weil die Türen zu den einzelnen Zimmern offenstanden, so daß sich die Helligkeit ausbreiten konnte und für mich etwas sichtbar wurde.

Spuren!

Ich war überrascht, ging keinen Schritt mehr weiter und schaute nur nach unten.

Fußspuren!

Kein Zweifel. Wie für mich hinterlassen, malten sie sich auf dem Flurboden ab. Und sie verteilten sich, denn sie liefen nicht nur in eine Richtung, also von der Tür nach vorn. Sie hatten sich nach rechts oder links gedreht, denn genau so mußte derjenige gegangen sein, der die Spuren hinterlassen hatte.

Jemand, der hier wohnte? Der sich auskannte, oder jedes angeblich leere Zimmer benutzte?

Es war alles möglich, aber diese Gedanken schob ich vorerst zur Seite, weil ich mich genauer mit den Abdrücken beschäftigte.

Es waren Fußspuren, das stand fest. Aber ich wunderte mich über die Form, denn normal waren sie nicht. Diese hier hatten eine besondere Zeichnung im Staub hinterlassen. Sie waren auf keinen Fall die Abdrücke eines normalen Schuhs. Wer hier gegangen war, der mußte Schuhe getragen haben, wie sie vor Jahren, möglicherweise sogar vor Jahrhunderten modern gewesen waren.

Sehr schmal und vorn spitz zulaufend. Beinahe wie die Form eines bestimmten Boots, das auch in einer bestimmten Stadt zu finden war, in Venedig, denn die Abdrücke kamen mir gondelförmig vor, eben weil sie vorn spitz zuliefen.

Gondeln hatte der Bewohner sicherlich nicht an den Füßen getragen, dafür aber Schnabelschuhe, und die waren wirklich vor zweihundert und mehr Jahren modern gewesen.

Ich hatte keine Eile, um die Wohnung zu durchsuchen. Deshalb konnte ich warten und nachdenken.

Viel wußte ich nicht, aber ich wollte die Abdrücke hier mit dem wenigen in Verbindung bringen, das ich wußte, und dachte an einen bestimmten Gegenstand, den ich eine Etage tiefer gesehen hatte.

Das Himmelbett. Aus Italien stammend, aus Venedig. Es war alt. Es hatte der Geliebten eines Dogen gehört. Und diese Geliebte hatte ihren Gönner betrogen. Sie hatte also etwas getan, was es schon immer gegeben hatte.

Und daraus hatten sich auch im Laufe der Geschichte die unterschiedlichsten Dramen entwickelt, die oft genug in wahren Blutbädern geendet hatten.

Wie auch hier…

Wer lebte hier oben?

Gehört hatte ich nichts, abgesehen von den Geräuschen, die ich hinterlassen hatte. Ich ging mit sehr langsamen Schritten in den leeren Flur hinein.

An der Wand hing kein einziges Bild. Es gab auch keine Garderobe, und ich sah auch keine Flecken oder Abdrücke, wo eventuell Bilder gehangen haben konnten.

An den Ecken, wo die Decke und die beiden Wände zusammentrafen, hatten Spinnen ihre dichten Netze geschaffen. Sie klebten dort wie graue Knäuel fest.

Ich hatte einen Lichtschalter gesehen und probierte ihn aus. Es tat sich nichts. Die ebenfalls von Spinnweben bedeckte Lampe blieb dunkel. Vor der ersten Zimmertür auf der linken Seite blieb ich stehen und durchforstete den Raum.

Kein einziges Möbelstück war dort zu sehen. Aber die Abdrücke auf dem staubigen Boden, denn er bestand auch hier aus Holz, wie eben innerhalb des Flurs.

An das Knarren hatte ich mich gewöhnt. Ich hörte es schon nicht mehr, so daß ich mich auch auf andere Geräusche konzentrieren konnte, wenn sie auftreten würden.

Aber ich hörte nichts.

Kein Rascheln einer Maus. Kein Scharren, kein Huschen schneller Füße. Bis zum Fenster ging ich vor, blickte durch die Scheibe und sah hinab in einen Teil des Bereichs vor dem Haus, wo zuvor Bill seinen Porsche geparkt hatte.

Er stand dort nicht mehr. In diesem Haus hielten sich nur Angela Morinelli und ich auf. Zumindest nach außen hin, aber so ganz konnte ich dem nicht zustimmen.

Für mich waren die Spuren einfach zu frisch.

Als ich mich vom Fenster weggedreht hatte, da hörte ich den Laut und erstarrte. Es war kein Geräusch, daß ich als gefährlich eingestuft hätte. Nein, es klang beruhigend, es war auch irgendwie schön, aber es paßte nicht hierher, und ich hatte bereits durch Angela Morinelli davon erfahren.

Das Klingeln…

Leise, wunderschön. Ein heller Schellen- oder Glockenklang, der Angela eine so große Furcht eingejagt hatte, mich in diesem Fall aber höllisch wachsam machte.

Es war beinahe unmöglich, herauszufinden, woher der Klang mich erreichte. Sicher war, daß er innerhalb der Wohnung aufgeklungen war. Nur fand ich noch nicht heraus, in welchem Zimmer dies passiert war. Der Klang blieb auch, als ich den kurzen Weg in den Flur zurückging. In der offenen Tür hielt ich an und bewegte meinen Kopf zuerst nach rechts, wenig später nach links, um enttäuscht zu sein, weil sich auch im Flur niemand aufhielt, der diese Musik produzierte.

Doch es blieb.

Eine Lockung für mich.

Hell, klingelnd, leicht, auch auf eine gewisse Art und Weise harmlos. Eine freudige Musik, der ich allerdings nicht traute. Für mich war sie mehr ein Lockmittel.

An der gegenüberliegenden Seite gab es noch zwei Zimmer. An meiner nur noch einen Raum.

Den nahm ich mir zuerst vor. Ich betrat ihn schnell, war auch gespannt - und konnte mich entspannen, denn dieses Zimmer hatte man ebenfalls leergeräumt.

Und das Klingeln begleitete mich noch immer. So hell, so glockenklar, produziert von einem unsichtbaren Musiker. Normalerweise keine Melodie, die einem Menschen Angst einflößen konnte.

Bei mir war es etwas anderes. Ich konnte mich an diesem Glockengeläut nicht erbauen, mir kam es verdächtig vor.

Ich überquerte den Flur mit schnellen, kleinen Schritten, weil noch zwei Zimmer durchsucht werden mußten. Meine Spannung wuchs ebenfalls. Ich wußte genau, daß ich nicht allein war, obgleich ich mich allein fühlte.

Jemand lauerte. Jemand beobachtete mich. Und dieser unheimliche Mieter wollte, daß ich durch das Klingeln immer wieder an ihn erinnert wurde.

Stoff lag auf dem Boden, dicht neben dem Fenster. Alte Gardinen und Vorhänge. Der Stoff hatte im Laufe der Zeit Flecken angesetzt. Er roch muffig. Gelbliche Stockflecken ließen ihn aussehen wie Leichentücher. Ich ging hin, nachdem ich mich umgeschaut hatte, und schob meinen Fuß unter den Ballen.

Ich hob ihn an, schleuderte ihn in die Höhe. Dabei schaute ich zu, wie er wieder zusammenfiel.

Dabei wurde weiterer Staub in die Höhe gewirbelt, mehr geschah nicht.

Die Luft war stickig. Zudem warm. Immer wenn ich atmete, schmeckte ich den Staub auf der Zunge. Vergilbte Tapeten und feucht dort, wo sie mit der Decke zusammentrafen.

Wieder keine Spur von dem Schellenmann, der aber noch immer in der Wohnung war, denn die Melodien begleiteten meine Aktionen und blieben auch, als ich wieder zurück in den Flur ging, um mir den letzten Raum vorzunehmen.

Der war nicht leer.

Überrascht blieb ich auf der Schwelle stehen und ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen.

Man hatte es mit alten Möbeln oder Gerümpel vollgestopft. Da gab es Schränke, kleine Tische, auch zwei Kommoden, und außerdem war dieses Zimmer viel größer als die anderen, die ich bisher kannte.

Und noch etwas fiel mir auf. Das hatte nichts mit dem Schauen zu tun. Dafür mit meinem akustischen Wahrnehmungsvermögen. Das Klingeln war hier deutlicher zu hören. Möglicherweise der Beweis, daß sich sein Verursacher hier aufhielt.

Ich sah ihn nicht. Ich hörte ihn nur. Neben, vor und über mir. Jemand, der mich durch seine ungewöhnliche Musik zum Narren halten wollte. Mich zuerst lockte, mich unsicher machte und dafür sorgen wollte, daß ich nicht mehr so achtgab.

Da irrte sich der Spieler. Zudem war ich kein Mensch, der zurückging. Ich würde die Dinge durchstehen, das stand fest, und ich wollte die Möbelstücke auch untersuchen.

Mich interessierten die beiden Schränke. Sie waren unterschiedlich groß. Der eine reichte beinahe bis an die Decke heran. Seine mächtige Doppeltür zeigte mosaikartige Schnitzereien, und ich sah auch noch den Schlüssel darin stecken.

Ich drehte ihn, öffnete die Tür - und trat zurück, weil ich kein Ziel bieten wollte.

Der Schrank war leer.

Nichts mehr zu sehen. Staub auf dem Boden. Ein muffiger Geruch stieg mir in die Nase, und erst jetzt fiel mir auf, daß ich das Klingeln nicht mehr hörte.

Für einige Sekunden hielt ich mich in der Stille auf, die dann zerbrach, als ich die Tür wieder zuzog und den dabei entstehenden Schleifgeräuschen lauschte.

Dann war das Klingeln wieder da. Diesmal hinter mir.

Sehr dicht sogar, so daß ich mich gezwungen sah, mich zu drehen. Dabei trat ich einen kleinen Schritt zur Seite, was möglicherweise mein Glück war, denn von der offenen Tür her starrte mich jemand an, der bewaffnet war.

Ein kleiner Mensch. Ein Mann mit einem Buckel. Mit einer roten Mütze auf dem Kopf, an der zahlreiche Schellen hingen. Sie bildeten die Enden der langen Zipfel. Die Gestalt war nicht groß. Sie war eingehüllt in einen blauen langen Mantel. Von ihrem Körper war nur das Gesicht zu sehen, das auf mich wie eine bleiche hölzerne Maske wirkte. Versehen mit einer langen, kantigen Nase, mit großen, dunklen Augen und eingefallenen Wangen. Hinzu kam der breite Mund, der bösartig verzogen war.

Aber ich sah noch mehr.

In der rechten Hand hielt diese Gestalt einen Krummdolch mit langer Klinge.

Ich hatte nicht mit diesem Anblick gerechnet und war dementsprechend überrascht. Der Narr nicht.

Ja, es war ein Narr. Plötzlich baute sich in meinem Kopf diese Verbindung zu Venedig auf, zu der Oper Rigoletto, in der ebenfalls ein Dolch eine große Rolle spielte, in der ebenfalls Blut fließt, und ich sah die Färbung unten an der Klingenspitze. Rötlich und verschmiert.

Wir standen uns gegenüber. Niemand rührte sich. Ich überlegte, ob ich auf die Gestalt zugehen sollte oder nicht. An den Zipfelenden schimmerten die kleinen, goldenen Glocken, deren Klöppel sich jetzt nicht bewegten, weil die Gestalt völlig ruhig in der Türöffnung stand.

Für mich war sie der Killer. Dieses Messer hatte die beiden Kater zerstückelt, und es würde auch dazu geschaffen sein, Menschen zu töten.

Mir kam die Gestalt vor, als hätte ich sie durch mein Erscheinen gestört. Sie traute sich einen schnellen Angriff noch nicht zu. So beschloß ich, die Chance zu nutzen.

»Wer bist du?« Ich hatte ihn auf italienisch angesprochen, und in seinen Augen zuckte es.

Ich ging vor. »Wer?«

»Rache!« hörte ich eine Stimme, begleitet von dem leisen Klingeln der Glocken, weil er wieder seinen Kopf bewegte. »Rache für meinen Tod! Rache für den Tod…«

Dann sprang er mit einem Satz zurück. Er bewegte sich so heftig, daß die Enden der Mütze in die Höhe geschleudert wurden und das Klingeln nahezu schrill wurde.

Ich setzte ihm nach - und spürte dort, wo ich hinfaßte und er vor kurzem noch gestanden hatte, ein Kribbeln, das über meine Hand lief und wieder verschwand.

Ebenso wie der Narr!

Mein Blick fiel in einen leeren Flur. Die Gestalt hatte sich einfach aufgelöst. Sie war untergetaucht, sie war verschwunden, und ich würde sie auch nicht mehr locken können.

Ziemlich frustriert blieb ich stehen. Ich hätte an einen Traum denken können, aber es war leider keiner. Was ich erlebt hatte, war echt gewesen. Ein magisches Phänomen. Jemand, den es gab, obwohl es ihn vielleicht gar nicht geben durfte.

Ich wußte auch nicht, ob diese Gestalt körperlich vorhanden gewesen war oder ob ich sie nur als Projektion gesehen hatte. Alles war möglich, hier waren wieder einmal gewisse Gesetze aufgehoben worden, so daß die andere Seite die Oberhand behalten konnte.

Ich drehte mich noch einmal auf der Stelle. Dabei hörte ich das Klingeln der Schellen.

Leise, sehr leise.

Sich entfernend. Und wenn mich nicht alles täuschte, glaubte ich sogar, ein böses Lachen zu vernehmen.

Er war der Killer.

Er lebte hier.

Und er würde Angela Morinelli keine Chance geben. Das war mir klar. Das hatte ich in seinen Augen gelesen, deren Ausdruck für sich gesprochen hatte. Er würde sich auch nicht von mir aufhalten lassen. Gestalten wie er räumten alles aus dem Weg, was sie daran hinderte, ihre Aufgabe zu erfüllen.

Und ich hatte seine Worte behalten, die in diesem Fall so etwas wie ein Credo waren.

Rache für meinen Tod!

Was immer es auch im einzelnen zu bedeuten hatte. Dieser namenlose Narr hatte seinen Tod zugegeben, aber er war nicht damit einverstanden. Möglicherweise existierte da jemand, dem er die Schuld an seinem Ableben gab.

Ich kannte da eine Person und war gespannt, welche Antworten mir Angela Morinelli geben würde.

Noch immer vorsichtig durchquerte ich den Flur und ging die Treppe hinab.

Den Clown mit dem Messer sah ich nicht mehr. Aber das Klingeln der Glöckchen wollte mir nicht mehr aus den Ohren…

***

Es war ruhig unten im Lokal, und ich mußte Angela rufen, um zu wissen, wo sie sich aufhielt. Sie gab mir auch eine Antwort. Ich hörte nur ein Wort. »Hier!« sagte sie. Wie sie es allerdings ausgesprochen hatte, ließ nicht eben auf einen besonders guten Zustand schließen. Es hatte ziemlich gepreßt geklungen.

Im Lokal saß sie in der hintersten Ecke, dort, wo die Tür zu den Toiletten führte. Um hier die Speisekarte lesen zu können, mußte auch bei Tageslicht die Lampe brennen.

Obwohl Angela mich gesehen oder gehört haben mußte, schaute sie nicht hoch. Ich sprach sie auch nicht mehr an, sondern setzte mich auf den zweiten freien Stuhl.

Vor Angela stand eine Flasche mit Rotwein. Ein entsprechendes Glas war fast leergetrunken. Beides schob ich zur Seite, um sie besser sehen zu können.

Angela Morinelli hielt den Kopf gesenkt und stützte ihn mit ihren Handballen ab. Das blonde Haar war ihr ins Gesicht gefallen, und ich konnte mir denken, daß sie die Augen geschlossen hielt.

Sie weinte leise. Manchmal zog sie die Nase hoch. Ich fragte mich, aus welchem Grund sie diese Haltung angenommen hatte und konnte eigentlich davon ausgehen, daß ihr der Narr ebenfalls begegnet war und sie in diesen Zustand versetzt hatte.

»Angela«, sprach ich sie mit leiser Stimme an. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie hier sitzen und sich in trüben Gedanken verlieren. Sie müssen sich den Tatsachen stellen - bitte.«

Angela schüttelte den Kopf, ohne ihre Haltung zu verändern.

Ich verdrehte die Augen. »Hören Sie. Was ich brauche, ist Vertrauen. Ihr Vertrauen. Nur so können wir den Fall lösen.«

»Ich weiß.«

»Wunderbar, das ist schon ein Anfang.«

Sie zog die Nase hoch. Dabei ging ein Ruck durch ihre Gestalt. Dann hob sie mit einer mühsamen Bewegung den Kopf, um mich ansehen zu können. Die Augen und deren Umgebung waren vom Weinen angeschwollen, und sie reagierte typisch weiblich. »Ich muß einfach schrecklich aussehen, John.«

»Nein, überhaupt nicht. Wie ein Mensch. Wir alle sind Menschen und reagieren menschlich.«

Angela Morinelli zog ihre Nase hoch und wischte die Augen frei. »Menschlich? Ich weiß nicht. Was ich hier erlebt habe, das verdient diesen Namen einfach nicht.«

Ich wollte nicht länger philosophieren und sagte zu ihr: »Ich war oben, Angela.«

»Ja, das weiß ich.«

»Die Wohnung ist ja leer, wie Sie schon sagten, aber ich habe dort trotzdem etwas gehört. Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber es blieb, verstehen Sie? Eine Musik, ein Geräusch. Ein Schellen oder Klingeln. Glockenhell. Eigentlich wunderschön, aber freuen konnte ich mich nicht darüber. Es paßte nicht in die leeren Zimmer.«

»Ich kenne das Klingeln!« entfuhr es Angela. »Auch ich habe es schon gehört.«

»Waren Sie denn oben?«

»Nein, hier unten. In diesem Bereich. Im Restaurant und auch in der Küche. Es ist öfter aufgeklungen, und es hat mich irgendwie immer verfolgt. Spaß hat das nicht gemacht, das können Sie mir glauben. Ich habe es stets gehört.«

»Und was haben Sie gesehen?« fragte ich leise. »Konnten Sie überhaupt etwas sehen?« Bewußt hatte ich bisher nicht von der Entdeckung des Narren gesprochen.

»Nein.«

»Sie haben nur das Geräusch gehört?«

»Ja. Nur dieses Klingeln oder Schellen, und es hat mir Furcht eingejagt.«

Ich nickte ihr zu. »Das kann ich mir denken. Es ist zumindest unerklärlich und auch unwahrscheinlich. Haben Sie denn darüber nachgedacht, was diese seltsame Musik bedeuten könnte?«

Angela gab mir zunächst keine Antwort. Sie hob nur die Schultern. Ich sah, daß sie nachdachte, aber sie traute sich nicht, mich anzusprechen. Mit gefurchter Stirn und leerem Blick starrt sie auf die Tischplatte. »Das ist nicht ganz einfach«, flüsterte sie nach einer Weile und zog dabei die Nase hoch. »Es gibt immer Dinge und Zwischenfälle im Leben eines Menschen, für die man bezahlen muß, denke ich. Nichts passiert ohne Grund. Alle Erlebnisse gehören irgendwo zur Existenz des Menschen. Das sehe ich so, und da mache ich auch keine Ausnahme, das muß ich Ihnen sagen.«

»Schön. Für mich, Angela, hört es sich so an, als wüßten Sie mehr darüber.«

Sie lachte auf und schüttelte dabei den Kopf. »Ich wollte, ich wüßte es wirklich, John. Ja, das wäre wunderbar, aber damit kann ich nicht dienen.«

»Das Klingeln existierte. Da sind wir uns einig - oder?«

»Sicher.«

»Gut, Angela, ich habe Ihnen nicht alles erzählt. Ich hörte diese seltsame Musik, aber ich habe auch etwas gesehen, und darüber denke ich schon nach.«

»Was haben Sie gesehen?«

»Eine Gestalt.«

»Bitte?«

»Ja, ich sah eine Gestalt. Einen seltsamen Menschen, der nicht in diese Zeit hineinpaßte. Es war ein Narr, ein Clown, zudem durch einen Buckel verunstaltet, und der Narr trug eine rote Mütze, mit einigen nach unten hängenden Zipfeln, an deren Enden die goldenen Glöckchen befestigt waren, die bei jeder Bewegung klingelten. Ich weiß jetzt, woher das Geräusch stammte, das wir beide gehört haben. Aber das war nicht alles. Dieser ungewöhnlich gekleidete Narr war bewaffnet. Er hielt den Griff eines Dolches mit langer Klinge umklammert, und ich sah auch das Blut am Metall. Sie können sich denken, was das zu bedeuten hat.«

»Ja, das kann ich«, flüsterte die Frau. »Ich brauche mich nur an die beiden Kater zu erinnern.«

»Eben.«

Sie schwieg.

»Dann habe ich den Mörder gesehen, Angela. Diese Tatsache hätte mich nicht einmal aus der Fassung gebracht. Es war etwas anderes, über das ich nachdenken muß. Bei diesem Narren möchte ich nicht von einem normalen Menschen sprechen. Für mich ist er eine Erscheinung gewesen. Er kam lautlos, er verschwand auch ebenso. Er war kein richtiger Mensch, aber auch kein richtiger Geist. Er lebte irgendwo dazwischen, und er konnte auch sprechen, denn er nahm mit mir Kontakt auf. Ob Sie es glauben oder nicht, er sprach mich an, und es waren zweimal die gleichen Sätze. Rache für meinen Tod. Mehr sagte er nicht. Keine Erklärung. Nur zweimal diesen einen Satz.«

Ich hatte bei meinen Worten die Frau nicht aus den Augen gelassen und mir fiel auf, daß sie nervös geworden war. Sie nagte an der Unterlippe, der Blick war unstet geworden. Sie wußte nicht mehr, wohin sie noch schauen sollte.

»Das ist… das ist… na ja, ich begreife es nicht, was Sie da gesehen haben. Einen Geist?«

»Nicht direkt.«

»Glauben Sie denn an Geister?«

»Das kann ich nicht so genau sagen, Angela. In diesem Fall muß ich mich damit abfinden.«

»Als Polizist?«

»Das hat damit nichts zu tun, Angela. Ich bin Polizist und Mensch zugleich.«

»Das sind wir alle.«

»Aber ich habe mich nicht geirrt. Es gab das Klingeln der kleinen Glocken, und es gab auch die Gestalt des Narren. Ich gehe jetzt einen Schritt weiter. Ich bin davon überzeugt, daß Sie ihn ebenfalls schon gesehen haben und auch mit seinem Ausspruch ›Rache für meinen Tod‹ etwas anfangen können.«

Es waren keine Vorwürfe, sondern Fakten, die ich Angela Morinelli erklärte hatte, und sie bekam auch die nötige Zeit, um nachzudenken und sich eine Antwort zurechtzulegen. Ich glaubte fest daran, daß sie nicht log und wurde auch nicht enttäuscht, denn sie deutete die Antwort durch ein Nicken an.

»Es stimmt, John, ich kenne ihn.«

»Sehr gut.«

Meine Erwiderung reizte sie zu einem Lachen. »Ob das gut ist, weiß ich nicht, aber er ist mir nicht unbekannt, wie ich Ihnen schon sagte.«

»Gibt es einen Namen für ihn?«

»Er heißt Serafin.«

Ich hob die Schultern. »Bedaure, aber der ist mir unbekannt.«

»Klar, das dachte ich mir. Wer kennt schon den Namen Serafin, abgesehen von einigen Eingeweihten.«

»Zu denen Sie gehören?«

»Das kann man sagen.«

»Und für Sie sind auch seine Worte nicht so fremd, die ich gehört habe?«

Da wiegte sie den Kopf. »Das weiß ich nicht genau, John. Fremd ist auch nicht der richtige Ausdruck. Ich würde es als unheimlich ansehen. Ja, es ist unheimlich. Alles ist auf eine gewisse Art und Weise schrecklich, unheimlich und unerklärlich. Davon müssen wir einfach ausgehen. Ich stecke in einer schrecklichen Zwickmühle. Ich habe sogar das Gefühl, mein Leben ist vorbei.«

»Wie kommen Sie dazu, so zu denken?«

Angela atmete gequält aus. Sie wühlte mit beiden Händen ihre blonden Haare in die Höhe, während ihr Schweiß ausbrach. »Es dürfte ihn gar nicht geben, John. Nein, es darf ihn nicht geben.«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Trotzdem.«

»Was ist denn mit ihm?«

»Er ist doch tot!« flüsterte sie über den Tisch hinweg. »Serafin, der Narr, ist tot…« Sie schluchzte auf und senkte den Kopf, während sich ihre Hände zu Fäusten verkrampften.

Überraschend war die Antwort für mich nicht erfolgt. Nach den Worten des Narrs hätte ich damit rechnen müssen. Er war also so etwas wie ein lebender Toter, ein Rückkehrer aus dem Jenseits oder jemand, der die Grenze noch nicht richtig überschritten hatte. Angela Morinelli hatte sich mir gegenüber offenbart. Sie rückte allmählich mit Informationen heraus. Dabei sah Angela aus, als fühlte sie sich irgendwie schuldig.

»Sie müssen sprechen«, riet ich ihr.

»Das weiß ich.«

»Vertrauen ist jetzt wichtig. Was immer auch geschehen ist, es soll nicht zu Ihrem Nachteil sein, Angela. Sie sollen immer wissen, daß ich auf Ihrer Seite stehe.«

»Das weiß ich.«

»Deshalb brauche ich Ihre rückhaltlose Offenheit, um selbst handeln zu können.«

Angela Morinelli schwieg. Sie zog die Nase hoch und schaute an meiner linken Schulter vorbei in die Leere des Lokals hinein. Dabei runzelte sie die Stirn, und ihr Mund zuckte einige Male, bevor sie sprach.

»Ich habe es nicht gewollt, John, aber es blieb mir nichts anderes übrig, wirklich.«

»Was genau?«

Angela räusperte sich die Kehle frei. »Kann ich von Anfang an berichten, John?«

»Gern. Es ist mir sogar sehr lieb, wenn Sie das tun, Angela.«

Sie schenkte Rotwein nach. Ich trank nicht. Dafür schaute ich ihrer zitternden Hand zu, aber es schwappten keine Tropfen über, so daß die Decke weiß blieb. Nach zwei Schlucken hatten sich Angela soweit gefangen und gesammelt, um mit ihrem Bericht beginnen zu können.

Ich hörte sehr gespannt zu…

***

»Es ist in Venedig gewesen. Ich hatte mich in die Stadt verliebt. Ich wohnte zwar nicht dort, aber ich bin des öfteren hingefahren. Vor allem dann, wenn weniger Touristen in die Stadt eingefallen waren und das Wetter nicht ideal war. Das war meine Zeit. Da bin ich durch die schmalen Gassen gelaufen und habe mich in den unzähligen kleinen Geschäften umgeschaut, in denen es all die Kleinode und Herrlichkeiten zu kaufen gab, die mich so begeisterten. In einem Geschäft fand ich das Bett, das mich so faszinierte und das hier in meiner Wohnung steht. Dieses herrliche Himmelbett. Ein Traum, ein kleines Wunder, von dem ich schon immer so geschwärmt hatte. Der Verkäufer sah natürlich mein Interesse und nannte einen viel zu hohen Preis. Ich nahm von dem Kauf Abstand, aber ich kehrte am übernächsten Tag zurück, weil mir das Bett nicht aus dem Kopf ging. Noch heute sehe ich die glänzenden Ölaugen des Mannes vor mir, als ich sein Geschäft betrat. Er wußte, daß ich zurückkehren würde, das hatte er mir prophezeit, und ich war auch entschlossen, dieses Bett zu kaufen. Was den Verkäufer oder Besitzer geritten hat, den Preis zu senken, weiß ich nicht. Jedenfalls bekam ich es um einiges billiger und mußte nur für die Transportkosten aufkommen. Für mich war das Geschäft perfekt. Erst als alles unterschrieben war, da zog mich der Mann zur Seite und bot mir einen Schluck Rotwein an. Er sprach davon, daß ich mir Zeit nehmen müßte, zumindest ein wenig, und ich stimmte zu.«

»Das Bett ist etwas Besonders«, erklärte er mir, »und damit meine ich nicht nur den Preis.«

»Sondern?«

»Auch sein Alter.«

»Das weiß ich doch.«

»Es hat einem Dogen gehört.«

»Oh…«

Der Mann lächelte. »Und er hat es schließlich seiner Geliebten zum Geschenk gemacht, ohne allerdings davon zu wissen, daß diese Frau nicht nur den Dogen als Liebhaber empfangen hat, sondern auch zahlreiche andere Männer. Sie war hier in Venedig bekannt. Eine Edelhure, die ein sehr gutes Leben führte und in einem kleinen Palazzo wohnte.«

»Wen suchte sich diese Frau denn aus?«

Der Verkäufer winkte mit einer scharfen Handbewegung ab. »Alle möglichen Männer. Sie achtete dabei nicht auf deren Stand und deren Vermögen oder deren Aussehen. Diese Person war unersättlich. In diesem Bett geschahen die wildesten Dinge. Sie hat mit Edelleuten, mit Frauenfängern, mit Ärzten, Scharlatanen, Magiern und auch mit Menschen aus dem einfachen Volk geschlafen. Sie ist einfach unersättlich gewesen, und sie ist auch in diesem Bett gestorben.«

»Wie denn?«

Nach dieser Frage schwieg der Besitzer eine Weile. »So genau ist man nie dahintergekommen. Aber es gibt Gerüchte…«

»Bitte, ich will sie wissen.«

»Gern. Ich hätte sie Ihnen sowieso mitgeteilt. Die Gerüchte besagten, daß diese wilde Frau sich einem Liebhaber verweigert hat, der sie in der Nacht besuchte, heimlich durch ein Fenster einstieg, um mit ihr zu schlafen oder wilde Orgien zu feiern.«

»Ist er so schlimm gewesen?«

»Ja, das muß er wohl, denn die Frau - sie hieß übrigens Carlotta - ist nie sehr wählerisch gewesen.«

»Wer ist es denn gewesen?« drängte Angela Morinelli, die plötzlich immer nervöser geworden war und die Neugierde kaum noch im Zaum halten konnte.

»Man sprach von einem Narren.«

»Wie bitte?«

Der Verkäufer lachte. »Ja, von einem Hofnarren des Dogen. Damals hat es diese Spaßmacher ja gegeben. Sie traten auf, wenn die Herrschenden schlechte Laune bekommen hatten. Aber sie waren auch Intriganten, die die Menschen gegeneinander ausspielten. Das alles habe ich gehört, und dieser Narr muß zu den schlimmsten gehört haben. Er hieß übrigens Serafin.«

»Den wollte sie nicht?«

»Genau.«

»Aber er wollte sie.«

»Das stimmt.«

»Auch mit Gewalt?« fragte Angela.

Der Verkäufer nickte bedächtig. »Damit kommen wir zum Abschluß dieser Bett-Historie. Er ist blutig, denn Serafin wollte es nicht wahrhaben, daß man ihn abwies. Er geriet in Rage, er tötete Carlotta, aber auch ihn erwischte es. Es muß zu einem Kampf zwischen den beiden gekommen sein, der nicht lautlos ablief. Dann ist es passiert. Die Wächter drangen in das Zimmer ein. Sie fanden den Clown noch im Bett, das blutige Messer in der Hand, die tote Carlotta vor ihm. Die Sache war klar, und der Narr wurde getötet. Und zwar mit seinem eigenen Dolch. Also sind in diesem Bett, das Sie unbedingt haben kaufen wollen, zwei Menschen gestorben. Eine Hure und ein Narr. Wenn das keine Geschichte ist…«

Der Mann ließ seine Worte ausklingen und schaute zu, wie Angela Morinelli nickte. »Ja, da haben Sie recht. Es ist wirklich eine Geschichte, wie sie nur das Leben schreiben kann.« Sie schüttelte sich. »Aber ich werde das Bett trotzdem nehmen.«

»Natürlich. Sie haben es ja gekauft.«

Angela Morinelli besaß eine recht gute Menschenkenntnis. Es kam ihr so vor, als wollte man ihr etwas verschweigen, und sie sprach den Mann offen darauf an.

»Ist das wirklich die ganze Geschichte? Oder haben Sie noch etwas vergessen?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Reines Gefühl.«

»Gratuliere, dann hat Sie ihr Gefühl nicht getrogen. Es gibt da doch etwas, das ich Ihnen sagen sollte, meine Liebe. Dieser tote Narr war schon ein besonderer Mensch. Ich denke jetzt nicht an sein Äußeres und auch nicht an seine ruchbare Tat, nein, er hat kurz vor seinem Tod noch gesprochen und gelacht. Er hat gemeint, daß er nicht sterben könnte. Er sei zu mächtig, und er würde all denjenigen erscheinen, die dieses Bett benutzen.«

Angela hatte genau zugehört. Es gelang ihr leider nicht, die Gänsehaut zu unterdrücken. »Ist dieses Versprechen denn von ihm wahrgemacht worden?«

»Keine Ahnung. Ich habe das Bett vor etwa einem Jahr entdeckt, weil ein kleiner Palazzo abgerissen wurde, der wirklich zu baufällig geworden war.«

»So ist das.«

»Si, ich hätte Ihnen gern noch mehr erzählt, aber es ist nicht möglich.«

»Ich habe es trotzdem gekauft.«

»Und Blut werden Sie auch nicht mehr finden.« Er strich über das Laken hinweg. »Wissen Sie, die alten Geschichten vergißt man irgendwann. Sie verrinnen im Sand der Zeit. Aber es ist interessant, daß man sich noch an sie erinnert, finde ich.«

»Stimmt. Da könnten Sie recht haben.«

Angela war ein wenig durcheinander. Die Geschichte ging ihr nicht aus dem Kopf, und auch in den folgenden Tagen nicht, als sie Venedig längst verlassen hatte und wieder zurück in ihre Stadt gezogen war. Das Bett wurde knapp eine Woche später geliefert. Die Möbelpacker stellten es auf, und Angela war gespannt auf die erste Nacht, die sie in ihrem neuen Bett verbringen sollte. Einerseits gespannt, andererseits ängstlich.

Sie zögerte das Zubettgehen lange hinaus. Sie wartete bis Mitternacht, dann endlich legte sie sich in dieses wunderbar breite Himmelbett.

Schlafen konnte sie trotzdem nicht. Sie lag auf dem Rücken und schaute in die Höhe. Es war schon ungewohnt, keine Decke mehr über sich zu sehen, dafür den Baldachin, dessen schwerer Stoff leicht durchhing und in einem dunklen Himmelsblau schimmerte, auf dem sich die gelben, kleinen Blumen wie Sterne abzeichneten.

Es war für sie schon gewöhnungsbedürftig, in diesem neuen Bett zu schlafen. Sie hatte das Gefühl, ihr Zimmer wäre verkleinert worden, aber das ging vorbei.

Irgendwann schlief sie in dieser ersten Nacht ein, und es war ein wunderbarer, herrlicher Schlaf, der sie erfrischte, denn am nächsten Morgen fühlte sie sich fit.

Das änderte sich auch in den folgenden Nächten nicht, bis die fünfte Nacht kam.

Vor dem Zubettgehen war Angela nervös gewesen. Etwas lag in der Luft, für das sie keinen Erklärung hatte. Sie schob es auf das Wetter, und es war wieder nach Mitternacht, als sie sich schlafen legte. Durch das offene Fenster drang zwar die Nachtluft, nur brachte sie kaum Kühlung, und mit dieser schwülen Luft drangen auch die bösen Vorahnungen in das Schlafzimmer der Frau.

Etwas war da, sie wußte es. Aber sie war nicht in der Lage, es zu definieren. Angela lag auf dem Rücken. Sie lauschte dabei ihren Atemzügen. Ihr Blick war wieder gegen den Baldachin gerichtet, über den die Luft hinwegstrich und der sich so gut wie nicht bewegte.

Auch von draußen drang kaum ein Geräusch in den Raum, das sie gestört hätte. In dieser Nacht hielt selbst die Natur den Atem an, als wollte sie den Weg für etwas Unheimliches und Böses freimachen.

War es schon da?

Hatte sich etwas in ihr Zimmer eingeschlichen, das man nicht sehen, höchstens fühlen konnte?

Sie wartete.

Und sie hörte etwas!

Ein Geräusch, das sie tief erschreckte, obwohl sie sich eigentlich nicht zu erschrecken brauchte, denn dieses leise Klingeln bedeutete keinen Streß oder keine Gefahr. Es war einfach da, und die Melodie wehte durch den Raum, erreichte ihre Ohren, wurde von ihr registriert und hätte sie eigentlich beruhigen sollen, denn der Klang irgendwelcher Schellen oder Glocken bedeutete sicherlich keine Gefahr.

Wenn nicht, warum bin ich dann so nervös? dachte Angela.

Innerlich nervös, denn nach außen hin fühlte sich Angela matt, völlig apathisch. Sie blieb auf dem Bett liegen, ohne sich zu rühren, und sie erinnerte dabei an eine Tote.

Dann spürte sie das Fremde.

Etwas glitt über ihr Gesicht hinweg. Unter dem Baldachin malte sich eine Gestalt ab. Wo sie zu sehen war, schien sich die Dunkelheit aufgelöst zu haben, um das hervorholen zu können, was sich bisher darin verborgen hatte.

Es war eine Gestalt. Kein großer Mensch, einer, der geduckt stand, der ein böses, etwas hölzern erscheinendes Gesicht besaß. Versehen mit einer sehr langen Nase und einem sehr breiten Mund.

Der ein dunkelblaues Gewand und eine Mütze trug, an deren Enden die kleinen Glocken hingen.

Und er war bewaffnet!

In der rechten Hand hielt er den Dolch mit der langen,, nach innen gebogenen Klinge. Die Waffe trug er sicherlich nicht grundlos. Er würde sie einsetzen wollen, er würde damit drohen. Der Anblick steigerte Angelas Furcht noch mehr und verstärkte gleichzeitig ihre Bewegungslosigkeit. So war es ihr nicht möglich, ihren Plan, einfach hochzuspringen und zu flüchten, in die Tat umzusetzen. Der Anblick des Clown bannte sie, aber er holte auch zugleich die Erinnerungen in ihr zurück.

Sie dachte an die Worte des Verkäufers, der von der schrecklichen Bluttat in diesem Bett gesprochen hatte.

Keine Legende. Wenn ja, dann war die Legende zurückgekehrt. Der Narr mit dem Buckel trat noch näher an die Bettseite heran, so daß er sie bereits berührte. Sein Mund zeigte ein breites Grinsen.

Die Augen waren dunkle Punkte ohne Ausdruck.

Dann sprach er.

Angela wußte nicht, ob er tatsächlich redete oder er ihr seine Gedanken hörbar in den Kopf schickte.

Sie war völlig genervt und starr vor Angst.

»Du bist eine schöne Frau. Schön wie Carlotta…«

Da war er wieder, dieser verdammte Name. Schön wie Carlotta. Aber sie wollte keine Carlotta sein.

Nicht um alles in der Welt hatte sie das vor. Denn wäre sie wie Carlotta gewesen, hätte sie auch deren Schicksal teilen müssen.

Nur das nicht.

Aber er war bewaffnet, und Angela kam sich so verflucht wehrlos vor. Sie mußte mit ansehen, wie der Narr seine linke freie Hand vorstreckte und damit über die Bettdecke strich, die nur die untere Hälfte von Angelas Körper bedeckte.

Sie trug ein sehr dünnes, fast durchsichtiges Nachthemd mit breitem Ausschnitt, an dessen Seiten die beiden Brustspitzen hervorschauten.

Der Narr beugte sich weiter vor.

Noch hatte er den Körper der schönen blonden Frau nicht berührt. Seine Hand glitt über die Decke hinweg und auch über den Stoff des hohen Kopfkissens. Er genoß seinen Auftritt, und er ließ seine Zunge aus dem breiten Mundspalt gleiten, als er sich schnell die breiten Lippen leckte. Für Angela Morinelli war es eine widerliche Vorstellung, wenn sie daran dachte, daß sie die Hände mit den langen und mit dunklen Haaren bewachsenen Fingern überall berühren würden. Sie konnte Carlotta verstehen, die damals nicht hatte mit Serafin schlafen wollen. Aber Carlotta hatte die Weigerung mit dem Leben bezahlen müssen, und Angela wollte auf keinen Fall sterben.

Nur war der Narr auch gestorben. Die Wächter hatten ihn umgebracht. Warum stand er jetzt hier an ihrem Bett, wenn er doch gestorben war?

Damit kam die Frau nicht zurecht. Es war ihr alles suspekt. Sie hatte keine Chance, dem Grauen zu entwischen. Sie konnte nicht einmal weinen, blieb liegen, starrte auf das Gesicht dieser schrecklichen Gestalt und auch auf die über ihren Brüsten schwebende Hand, deren leicht gekrümmte Finger sich zuckend bewegten.

»Nein, nicht…«

Waren es Worte oder nur Gedanken? Genau konnte sie das selbst nicht sagen, aber die verdammte Hand blieb, und in der anderen hielt der Narr die Klinge.

Schon einmal hatte er schrecklich damit gewütet. Es würde ihm nichts ausmachen, auch einen zweiten Mord zu begehen, wobei er sicher war, daß auch dieser nicht gesühnt wurde.

Die Hand mit dem Messer schwebte ebenfalls auf sie zu. Und wieder sprach Serafin. »So schön bist du. Ein Wunder der Natur. Du bist die Schönheit, ich die Häßlichkeit. Aber beides zieht sich an. Auch der Häßliche will an das Schöne, und ich habe mich für dich entschieden. In diesem Bett liegen nur schöne Frauen. Sie haben mir alle gefallen, auch du gefällst mir, und deshalb werde ich…«

»Nein!« schrie Angela. »Nein!«

Sie hatte wirklich laut gesprochen, und für einen Moment war der Narr irritiert. Er sah sogar aus, als wollte er in die Höhe zucken. Sehr schnell allerdings fing er sich wieder, riß seinen breiten Mund auf und fing an zu lachen.

Ein widerliches und ekelhaftes Gelächter. Hoch, schrill und böse zugleich.

Abrupt brach es ab.

»Du willst nicht?« kreischte er. »Hast du wirklich gesagt, daß du nicht willst?« Diesmal drang ein Knurren aus seinem breiten Mund. »Nein, das gibt es bei mir nicht. Bei mir hat man zu wollen. Ich bekomme alles. Wenn du dich mir nicht freiwillig hingibst, nehme ich dich mit Gewalt. Ja, mit Gewalt!«

Er griff zu. Dabei sackte seine freie Hand in die Tiefe und legte sich auf Angelas Brust.

Zum erstenmal erlebte sie die Berührung. Es widerte sie nicht einmal an, daß die Hand auf ihrer Brust lag, es war einfach die Tatsache der Berührung. Diese Hand sah zwar aus wie eine menschliche, war im Prinzip jedoch keine. Denn sie fühlte sich kalt, hart und hölzern an.

Ja, wie rauhes Holz!

Die blonde Frau hielt den Atem an. Der Narr hatte seinen Kopf noch tiefer gesenkt, so daß Angela von unten her in sein breites Gesicht schauen konnte.

Die Zipfel mit den daran hängenden kleinen Glocken waren nach vorn gefallen. Durch die leichten Bewegungen schlugen die Klöppel gegen das Metall und brachten es zum Klingeln.

Angela haßte dieses Geräusch. Es lenkte sie ab. So fiel es ihr schwer, sich auf das Eigentliche zu konzentrieren. Sie wollte sich auf keinen Fall vergewaltigen lassen. Diese Gestalt, die eigentlich längst hätte tot sein müssen, in sich zu spüren, war eine Vorstellung, vor der Angela grauste.

Die Hand berührte sie noch immer. Hart, kratzig, wie ein Stück Holz. Gier in den Augen. Ein Körper, der sich von der Seite her auf das Bett drängte. Aus dem offenen breiten Mund wehten ihr schreckliche Laute entgegen.

Er wollte sie.

Und er packte zu.

Seine frei Hand wanderte blitzschnell weiter. Sie umklammerte Angelas Kehle. Es war ein mörderischer Griff, der ihr die Luft abschnürte, sie aber gleichzeitig aus ihrer Lethargie hervorriß. Plötzlich war sie wieder voll da. Der Vorhang der Bewegungslosigkeit war verschwunden. Sie bekam wieder Luft, sie sah alles überdeutlich, und sie wußte jetzt auch, daß sie keinen Alptraum erlebte. Alles, was sie sah, entsprach der Realität.

Der bucklige Narr kniete bereits auf ihrem Bett. Um sie ganz haben zu können, mußte er sie noch von ihrem Nachthemd befreien, und er würde es bestimmt in Fetzen reißen.

Er war etwas abgelenkt. Schaute dorthin, wo erden Stoff anfassen wollte. Dieser Kerl war kein Alptraum, er war zu einer schrecklichen Realität geworden. Er hockte auf ihrem Bett, und er war bereit, als eigentlich nicht lebende Person all das Schreckliche zu tun, um sie zu demütigen.

Angela Morinelli hätte nicht gedacht, daß derartige Energien in ihr lebten. Plötzlich waren sie da.

Sie schossen hoch, und sie war in der Lage, sich zu wehren.

Ihr kurzer Schrei wurde vom dicken Stoff des Baldachins verschluckt, er war auch nur das akustische Startsignal für die Frau, die sich nicht so einfach niedermachen lassen wollte.

Sie schnellte hoch, obwohl die Hand auf ihrem Körper lag. Und sie überraschte den Eindringling.

Ihrer rechten Hand gelang es, sich um das ebenfalls rechte Handgelenk des Eindringlings zu drehen.

Und sie drehte es noch weiter herum, sie gab dabei Druck. Sie sah, wie die Spitze der Klinge dem Körper immer näher kam. Widerstand wurde ihr keiner entgegengesetzt.

Angela schaffte es.

Sie rammte ihre und auch seine Hand so weit vor, daß er der Klinge nicht entgehen konnte.

Durch den Stoff drang der Stahl zuerst. Dann hinein in den Körper. Sehr tief versenkte die Frau den Krummdolch in der Brust des Serafin, der davon überrascht war, den Körper zwangsläufig zurückbog und im nächsten Augenblick über die Bettkante hinwegrutschte. Seine Glocken klingelten hell, als er zu Boden prallte, wo er dann auf dem Rücken liegenblieb, den Dolch in der Brust, bei dem nur noch der Griff hervorragte.

Angela Morinelli richtete sich auf. Sie zitterte am gesamten Körper. Obwohl sie sehr deutlich sah, was sie angerichtet hatte, konnte sie es selbst nicht begreifen.

Ein Toter lag in seinem Blut. In der Brust steckte die Klinge. Wenn sie über den Griff hinwegschaute, konnte sie einen Blick in das Gesicht werfen.

Er sah noch immer so hölzern aus. Einige Blutspritzer hatten sich darauf verteilt. Der Mund war stark in die Breite gezogen, als sollte er platzen. Aus ihm aber drang das Lachen. Nein, das war kein normales Lachen, es hörte sich eher an wie ein Fauchen und dazwischen vernahm Angela die Worte.

»Man kann mich nicht töten. Ich werde Rache nehmen. Ich werde immer Rache nehmen, hörst du…«

Danach schrillte ihr ein Lachen entgegen, das ihr Angst einjagte.

Dann war es vorbei!

Der Spuk verschwand. Er löste sich vor Angelas Augen auf. Der Körper, der Dolch, das Blut, auch das Gesicht tauchte einfach ab, und nur etwas blieb zurück.

Ein leises Klingeln.

Musik wie für Kinder gemacht.

Sie wurde leiser und leiser, bis sie schließlich völlig in einer anderen Welt versunken war.

Aus, vorbei…

Angela Morinelli saß schweißnaß auf dem Boden und zitterte. Sie fror und schwitzte zugleich. Was ihr hier widerfahren war, dafür gab es keine Erklärung, aber sie hatte es sich nicht eingebildet, davon mußte sie einfach ausgehen.

Carlotta war damals gestorben.

Sie lebte noch.

Aber sie dachte auch an die drohenden Worte des Serafin.

Es war noch nicht vorbei. Ganz bestimmt nicht. So überlegte Angela, was sie dagegen unternehmen konnte…

***

»Und so bin ich dann geflohen. Weg aus dem Land, hierhin nach London, John. Hier habe ich eine neue Heimat gefunden, ohne die alte je vergessen zu können, aber hier ging es mir in den letzten Jahren gut, auch wenn ich verdammt viel habe arbeiten müssen.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.«

Angela schwieg. Sie hatte lange gesprochen und die Dinge entsprechend ausgemalt. So war ich in der Lage, mir ein Bild zu machen, und ich war bereit, ihr zu glauben.

Ich schenkte ihr Wein nach. Dann stand ich auf und holte mir vom Nachbartisch ebenfalls ein Glas.

Den Schluck konnte ich jetzt verdammt gut gebrauchen.

Als die Frau getrunken hatte, wischte sie sich über die Augen und hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie es für mich weitergehen soll, John. Haben Sie eine Ahnung?«

»Nein, denn es kommt auf ihn an.«

»Klar, auf ihn.« Sie nickte. »Ich weiß, wen Sie damit gemeint haben. Aber glauben Sie denn, daß es ihn noch gibt?«

»Sicher.«

»Wieso?«

»Es gibt doch auch Ihr Bett.«

»Klar, das habe ich mitgenommen. Ich konnte es einfach nicht in Italien lassen. Außerdem liebe ich es, wie Sie sich vorstellen können. Trotz des Erlebnisses. Zudem habe ich viel Geld dafür bezahlt.«

Ich probierte einen Schluck Rotwein. Er ließ sich trinken. »Und sie haben in der Zwischenzeit nie wieder Kontakt mit dem Narren bekommen, Angela?«

»So ist es.«

»Aber jetzt?«

»Sicher. Ich hörte das verdammte Klingeln. Auch seine Stimme aus dem Unsichtbaren. Es war die gleiche Stimme, die ich schon einmal gehört habe.«

»Dann hat er sich wieder auf Ihre Spur gesetzt und wird versuchen, das zu vollenden, was er damals nicht geschafft hat.«

»So sehe ich das auch. Aber ich will nicht sterben, John. Wie können wir uns schützen? Was können wir überhaupt tun? Ich weiß es nicht. Ich komme damit nicht mehr zurecht.«

Ich legte meine Hand auf ihre Hände. »Sie brauchen da wohl nichts zu tun, Angela.«

»Ha, das sagen Sie.«

»Ich meine es auch so. Ich bin hier, verstehen Sie. Ich werde mich den Problemen stellen.«

»Sie wollen ihn fangen? Einen Toten fangen?« Hastig sprach sie weiter. »Einen Menschen, der schon zweimal gestorben ist und trotzdem noch lebt, denn ich habe ihn ja auch getötet. Oder glauben Sie, daß er überleben konnte?«

»Nein, das denke ich nicht. So wie Sie mir den Fall geschildert haben, steckte die Klinge tief in seinem Körper. Aber auch durch den zweimaligen Mord haben sie ihn nicht aus Ihrem Leben vertreiben können. Er ist noch vorhanden.«

»Stimmt, denn ich habe ihn ja gehört.« Sie hob die Schultern. »Mittlerweile habe ich den Eindruck, daß man gegen ihn überhaupt nichts unternehmen kann.«

»Wenn man ihn mit normalen Waffen bekämpft.«

Mit dieser Antwort kam Angela nicht zurecht. »Was meinen Sie denn damit?«

»Normale Waffen sind Kugeln oder ein Messer, was weiß ich. Da wir es hier nicht mit einem normalen Menschen zu tun haben, müssen wir andere Wege beschreiten.«

»Welche denn?«

»Ich weiß es noch nicht. Für mich ist jedenfalls wichtig, daß ich ihm wieder gegenüberstehe. Und dann sehen wir weiter. Ich glaube, wir werden das Problem lösen.«

Angela schaute mich an und schüttelte dabei den Kopf. »Woher nehmen Sie nur Ihren Optimismus?«

»Ich habe so meine Erfahrungen im Laufe der Zeit sammeln können. Seien Sie ganz beruhigt.«

Angela blickte mich an. Dabei nickte sie. »Ja, das glaube ich mittlerweile auch. Ihr Freund Bill hat nicht viel über Sie erzählt, aber einiges schon. Es scheint zu stimmen, was er gesagt hat, denn Sie wirken nicht wie ein Mensch, der vor diesem Problem den Kopf in den Sand steckt.«

»Das hat auch keinen Sinn.«

Angela schaute auf die Tischplatte. Sie strich die nach vorn gefallenen Haare zurück und flüsterte so leise, daß ich sie kaum verstehen konnte. »Wissen Sie eigentlich, wovor ich mich am meisten fürchte, John?«

»Ich kann es mir denken.«

»Nein, das können Sie nicht. Das glaube ich nicht. Aber ich weiß es genau.«

»Dann sagen Sie es.«

Angela hob ihren Kopf wieder an und drückte beide Handflächen gegen die Wangen. »Ich fürchte mich am meisten davor, daß er zurückkommt, wenn ich nicht allein bin.«

»Das müssen Sie mir erklären.«

»Gern, John. Mein Restaurant läuft gut. Ich bin fast jeden Abend ausgebucht. Sie werden kaum eine Chance haben, einen Tisch ohne Vorbestellung zu bekommen. Das ist heute abend auch der Fall. Stellen Sie sich vor, daß er erscheint, wenn die Tische hier mit Gästen besetzt sind. Plötzlich taucht er auf. Er und sein verdammter Krummdolch. Und er wird keine Rücksicht kennen, das weiß ich. Er wird auch andere Menschen killen wollen oder sie zumindest in Angst und Schrecken versetzen. Das traue ich ihm zu. Er ist ein Mörder, ein Hundesohn, er ist…«

»Richtig, Angela, Sie haben völlig richtig gehandelt, und ich kann Sie gut verstehen.«

»Ja?« flüsterte sie. »Dann… dann lachen Sie mich wirklich nicht aus, John?«

»Nein, denn es könnte sein, daß Sie recht haben. Aber eines müssen sie mir trotzdem versprechen.«

»Alles, was Sie wollen.«

Ich lachte. »Nein, soweit sind wir beileibe nicht. Ich möchte ebenfalls einen kleinen Tisch bei Ihnen hier reserviert bekommen.«

»Aber das ist doch schon klar.«

»Wunderbar. Wo?«

»Ich hatte gedacht, daß Sie gern am Tisch der Conollys sitzen möchten, denn sie werden heute abend auch hier sein. Aber wenn Sie einen anderen Plan verfolgen…«

»Nein, nein, das ist schon gut«, gab ich zu. »Aber wir sollten auch an mehrere Möglichkeiten denken. Vielleicht ist es dann besser, wenn ich einen anderen Platz einnehme. Ist dieser Tisch hier auch reserviert?«

»Ja, das ist er. Ein junges Paar hat sich angemeldet. Sind auch Stammgäste. Machen Sie sich trotzdem keine Sorgen. Es gibt noch Plätze genug, und wenn ich sie Ihnen schaffe.«

»Gut, dann wären wir ja klar.«

Angela räusperte sich. »Darf ich fragen, was Sie jetzt vorhaben, John? Es ist noch Zeit bis achtzehn Uhr, dann öffne ich wieder. Möchten Sie bleiben oder…«

»Ich bleibe schon. Nur nicht hier.«

»Wo… wo… dann?«

Ich deutete gegen die Decke. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich in Ihrer Wohnung aufhalte und mich möglicherweise auch in Ihr Bett lege, aber nicht, weil ich müde bin.«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich kann nur nicht verstehen, was Sie damit bezwecken.«

»Das weiß ich selbst nicht genau. Allerdings biete ich mich dem Narren als Köder an. Ich kann mir vorstellen, daß er uns aus dem Unsichtbaren beobachtet, auch wenn das für Sie kaum zu fassen ist, aber gehen wir mal davon aus. Deshalb denke ich, daß ich mich als Köder anbiete, auf Ihrem Bett liegend.«

Zwar kam Angela nicht damit zurecht, aber sie erhob keinen Einwand. »Ja, das wäre vielleicht nicht schlecht. Tun Sie es, ich gebe Ihnen den Schlüssel zu meiner Wohnung. Aber eine Etage höher wollen Sie nicht - oder?«

»Das weiß ich nicht, Angela. Es kommt einfach darauf an, wie sich die Dinge entwickeln. Eines steht fest. Von Überraschungen müssen wir immer ausgehen…«

***

Ich hatte die Wohnung in der ersten Etage betreten. Der Unterschied zu der darüber liegenden war sofort zu merken. Es roch hier normal, nicht muffig. Der Hauch eines Parfüms wehte mir um die Nase, denn hier war zu merken, daß die Zimmer von einer Frau bewohnt wurden. Bevor ich das Schlafzimmer betrat, warf ich noch einen schnellen Blick in die anderen Zimmer. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Niemand hielt sich dort auf, und auch die Glockenmusik war nicht zu hören.

Zuletzt führte mich mein Weg ins Schlafzimmer. Mich überkam schon ein etwas bedrückendes Gefühl, als ich die Schwelle hinter mir gelassen hatte und vor dem großen Himmelbett mit dem durchhängenden blauen Baldachin stehenblieb.

Dieses Bett war nicht nur Geschichte, es konnte auch Geschichten erzählen. An seinen vier Pfosten war der nach unten hängende Stoff zusammengerafft worden. Wenn der Schläfer es wollte, konnte er ihn wie Vorhänge bewegen und die beiden breiten Seiten damit bedecken. So schlief man unbeobachtet.

Ich hatte das nicht vor, als ich mich auf die Bettkante setzte und darüber nachdachte, ob sich diese andere Person, der Tote, der eigentlich nicht tot war, wieder zeigte. Ich persönlich hatte mit ihm nichts zu tun, aber darauf würde es ihm auch nicht ankommen, so zumindest hoffte ich.

Er hatte Rache prophezeit. Jeder, der so etwas androht, wird die Personen aus dem Weg räumen, die ihn davon abbringen wollen.

Ich gehörte nun mal zu diesem Kreis.

Die Unterlage war nicht zu weich und auch nicht zu hart. Gerade richtig für mich. Angela Morinelli hatte das Bett mit einem hellen Stoff bezogen, der in einem sanften Blauton schimmerte und sich so der Farbe des Baldachins anpaßte. Das Kopfkissen hatte sie aufgeschüttelt. Es wurde wieder eingedrückt, als ich mich legte.

Meine Slipper hatte ich zuvor abgestreift, die Kleidung ansonsten angelassen.

Als Waffen trug ich die Beretta bei mir, aber auch das Kreuz. Darauf setzte ich stärker als auf die geweihte Silberkugel. Nur blieb das Kreuz noch unten der Kleidung verborgen. Ich wollte es nicht offen auf meine Brust legen, denn es bestand die Möglichkeit, daß es meinen Gegner abschreckte.

So wartete ich und hoffte, daß er kam und mich als Köder annahm.

Sheila Conolly und ebenfalls Glenda Perkins behaupteten hin und wieder, ich sei manchmal wie eine Maschine, aber das stimmte nicht. Ich war ein Mensch wie andere auch, und ich hatte auch mit den gleichen Problemen zu kämpfen.

Ein Bett, besonders ein solides, ließ eine gewisse Müdigkeit in mir hochsteigen. Ich lag so still, so wunderbar weich und hatte Mühe, die Augen offenzuhalten, denn um mich herum war es ruhig. Ich wußte, daß Angela unten mit den Vorbereitungen für den Abend beginnen würde. Auch ihre Mitarbeiter würden eintreffen, und ihre Befürchtungen, daß dieser untote verschmähte Liebhaber sich offen im Lokal zeigen würde, waren nicht einmal so weit hergeholt. Denn auch ich rechnete damit, wenn ich ehrlich sein sollte.

Mir wäre es am liebsten gewesen, wenn ich ihn vor dem Hochbetrieb hätte stellen können, um ihn ein- für allemal auszuschalten. Dann würde mir auch das anschließende Essen besser schmecken.

Er zeigte sich nicht, und so wartete ich weiter. Ich hörte Autos vorfahren. Dann schlugen unten Türen zu. Leise Stimmen erreichten mich, auch das Lachen eines Mannes, und die Normalität wurde mir praktisch hochgeschickt.

Auch das leise Schellen…

Nur gehörte es meiner Ansicht nach nicht zu dieser Normalität. Dahinter steckten schon andere Dinge, denn ich mußte diesen verdammten Narren gehört haben.

Das leise Klingeln der Glocken machte mich wieder hellwach. Ich richtete mich allerdings nicht auf.

Es war besser, auf dem Bett liegenzubleiben und so zu tun, als hätte ich nichts gehört. Sich nur nicht durch eine Reaktion verraten.

Das Klingeln blieb. Ich konnte vom Bett aus zur Tür sehen, die ich bewußt nicht zugezogen hatte.

Sie stand weit auf, und mein Blick fiel in den Flur hinein.

War das Klingeln von fern oder war es schon hier im Zimmer aufgeklungen? Diese Frage war nicht zu beantworten, doch es bewegte sich durch den Raum. Ich hörte es leiser und dann lauter werden, als ging der verdammte Killer um das Bett herum, um mich aus dem Unsichtbaren hervor genau zu beobachten.

Meine Augen hielt ich halb geschlossen. Es sollte für den anderen so aussehen, als würde ich schlafen.

Er war da.

Er zeigte sich nicht.

Das erhöhte zugleich die Spannung, und es ärgerte mich, daß ich ihn nicht zu Gesicht bekam.

Das Klingeln hörte auf. Noch ein letztes Nachhallen, dann war es vorbei.

Zuletzt hatte ich das Geräusch dicht an meiner Bettseite wahrgenommen. Wenn der andere nicht weitergegangen war, mußte er dort noch stehen und lauern.

Auch ich lauerte.

Auf keinen Fall wollte ich in diesem Nervenspiel nachgeben, auch wenn es wirklich ein Spiel mit dem Feuer war, denn der andere war mir überlegen.

Er würde mich aus dem Unsichtbaren hervor blitzschnell angreifen können, auch wenn sich dabei nur sein verdammter Krummdolch materialisierte, um sich in meinen Körper zu bohren.

War es falsch gewesen, sich auf das Bett zu legen? Hatte ich den Narren unterschätzt?

Ich mußte abwarten, auch wenn es mir nicht gefiel, aber es gab keine andere Chance.

Etwas Kaltes streifte mich von der Seite. Wieder klingelten die Glocken, und dann war er da!

Plötzlich erschien über mir sein Gesicht. Es mußte innerhalb einer kalten Wolke schweben. Ich sah, wie es sich in einem wahnsinnigen Anfall von Haß verzerrte, ich sah auch den Dolch, der auf mich zielte, sofort nach unten raste und mir klarmachte, daß ich der Klinge nicht mehr entwischen konnte…

***

Sie traf!

Aber sie erwischte mich nicht, denn plötzlich passierte etwas Sagenhaftes und gleichzeitig Unheimliches.

Bevor der Stahl meine Brust genau in der Mitte durchbohren konnte, zuckte die Hand wieder in die Höhe. Zugleich verzerrte sich das Gesicht in einem irren Schmerz und wurde von einer gleißenden Lichtsäule eingerahmt. Mein Kreuz hatte reagiert und die fremde Kraft gespürt. Es hatte zurückgeschlagen, ohne von mir aktiviert worden zu sein. Deshalb war die Hand mit der Klinge auch wieder in die Höhe geschnellt, und sie drehte sich noch in der Bewegung zur Seite, also weg von mir.

Das angstverzerrte Gesicht des Narren zuckte durch den Raum, als hätte es einen Tritt bekommen.

Ich hatte mich wieder hingesetzt. Erst jetzt merkte ich das Brennen auf der Brust. Genau an dieser Stelle lag das Kreuz, dessen Lichtaura zusammensank.

Das Gesicht und die Waffe zuckten noch ein letztes Mal, wobei Serafin seinen Mund weit aufriß, als wollte er etwas trinken wie ein Verdurstender.

Dann war er verschwunden. Zu sehen war er nicht mehr, aber noch zu hören.

Kein helles Läuten oder Klingeln mehr. Ich hörte aus dem Unsichtbaren schreckliche Stöhnlaute und auch Schreie.

Ob er mich hören konnte, wußte ich nicht. Dennoch sprach ich ihn an. »Okay, Serafin, ich weiß, daß du noch hier bist. Du hast den Kampf eröffnet, ich nehme ihn an.«

Ich erhielt keine Reaktion. Er war in den Tiefen seiner Welt verschwunden, und auch die Musik gab es nicht mehr. Somit hatte ich einen ersten Sieg errungen.

Ich stand auf, als ich aus dem Flur Schritte hörte. Wenig später erschien Angela Morinelli an der Tür, schaute in das Schlafzimmer hinein und schüttelte den Kopf. »Was ist denn hier passiert? Ich… ich… habe Sie sprechen hören. Stimmt das?«

»Ja, ich habe gesprochen…«

Sie kam näher. »Mit…?« Das nächste Wort verschluckte sie, weil sie sich vorstellen konnte, wer sich hier gezeigt hat.

»Serafin hat uns noch nicht verlassen«, erklärte ich.

»Und?«

Ich zuckte die Achseln. »Unser Freund ist gekommen, um mich zu töten. Er wollte mir den Dolch ebenso in die Brust rammen, wie Sie es bei ihm getan haben.«

»0 Gott, das ist…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Ich habe ihn vertreiben können, obwohl es recht knapp gewesen ist.«

»Das alles verstehe ich nicht«, flüsterte Angela. »Wenn er Sie töten wollte, wie haben Sie ihn dann vertreiben können?«

Ich lächelte ihr zu. »Es gibt gewisse Geheimnisse, die ich gern für mich behalten möchte.«

»Das befriedigt nicht meine Neugierde.«

»Das ist auch nicht schlimm. Jedenfalls habe ich ihm, so erscheint es mir, eine Abfuhr erteilt. Es tut mir nur leid, daß ich ihn nicht endgültig erwischt habe.«

»Kann man das denn überhaupt?« flüsterte sie mir zu.

Ich nickte. »Möglich ist das schon. Leider ist er gewarnt und wird beim nächstenmal vorsichtiger sein.«

»Und was können wir machen?«

»Gegenfrage. Was wollten Sie hier oben?«

»Mich umziehen. Für den Abend. Ich wollte noch duschen, aber Sie kennen das sicherlich. Meine Mitarbeiter sind da und kümmern sich um das Restaurant. Sie decken ein. Auch der Koch kümmert sich bereits um die Vorbereitung der Speisen.«

»Hört sich ja alles gut an«, sagte ich.

»Ha, wenn es das mal wäre.« Sie schüttelte den Kopf und ging wieder auf die Tür zu.

Ich holte sie noch ein. Als Angela meine Hände an ihren Schultern spürte, lehnte sie sich zurück und benutzte mich als ihre Stütze. Ich nahm wahr, wie sie die Augen schloß. »Gehen Sie bitte nicht weg, John, bleiben Sie einfach so stehen. Ich brauche jemand, an den ich mich anlehnen kann. Es ist schlimm, wenn man allein ist, das ist mir in der letzten Zeit erst richtig bewußt geworden. Würde ich mit einem Partner zusammenleben, hätte ich dem Druck wohl besser widerstehen können, so aber weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Hinzu kommt noch die verdammte Angst.«

»Das ist verständlich, Angela.«

»Soll ich aufgeben, John? Seien Sie ehrlich!«

»Nein, Sie müssen bleiben.«

»Denken Sie, daß der Spuk mich auch woandershin verfolgen wird?«

»Das glaube ich fest. Sie haben dieses Wesen zum zweitenmal getötet, obwohl das Unsinn ist. Aber Serafin sieht es so. Daran können wir nichts ändern, tut mir leid. Sie und ich, wir werden hier ausharren und auf ihn warten. Er gibt nicht auf, auch wenn er hier im Zimmer eine Teilniederlage erlitten hat. Ich kenne meine Gegner. Sie machen bis zum Schluß durch.«

»Ihre Worte tun mir gut, John, denn sie hören sich so sicher an. Es gibt auch mir Mut.«

»Nichts anderes habe ich damit bezweckt, Angela. Wenn alles vorbei ist, feiern wir. Ist das ein Wort?«

»Ja, das ist es.« Sie ging vor und öffnete die Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Wenn alles vorbei ist, John, aber ich kann ihren Optimismus noch nicht teilen.«

»Abwarten.«

»Ich mache mich dann fertig.«

»Tun Sie das.«

»Ach so - ja. Dürfte ich Sie bitten, so lange hier oben zu bleiben? Da fühle ich mich sicherer.«

»Keine Sorge, Angela, ich hätte Sie schon nicht allein gelassen. Verlassen Sie sich darauf.«

»Danke.«

Mein Optimismus war zwar vorhanden, aber auch ein wenig gespielt gewesen. Hundertprozentig sicher konnte ich mir nicht sein, denn die Fälle endeten nicht immer mit einem Happy-End. Oft genug hatte ich das Nachsehen gehabt und war daran fast verzweifelt. Meine Feinde von der anderen Seite hatten ebenfalls dazugelernt. Sie waren raffinierter und noch extremer geworden.

Angela Morinelli war im Bad verschwunden. Ich hatte Zeit und setzte mich wieder aufs Bett. Über mein Handy telefonierte ich mit den Conollys.

Bill, der abgehoben hatte, zeigte sich ziemlich sauer. »Verdammt, warum rufst du denn erst jetzt an? Sheila und ich haben uns Sorgen gemacht, wollten schon kommen. Ist alles in Ordnung?«

»Inzwischen ja.«

»Was… was heißt das denn?«

»Reg dich nicht auf, denn ich wollte dir gerade einen Bericht geben. Fest steht, daß Angela sich die Bedrohung nicht eingebildet hat. Es gibt einen Killer, der sich Serafin nennt und als venezianischer Narr auftritt.«

Danach erfuhr der Reporter, was mir passiert war, und Bill wurde ziemlich still. »Das ist ein hartes Stück«, flüsterte er zum Schluß. »Da hast du Glück gehabt.«

»Sogar mehr als das. Egal, was auch passiert ist, Bill, ich möchte, daß alles so weiterläuft. Jeder Tisch heute abend ist ausgebucht, das soll auch so bleiben.«

»Meinst du?«

»Warum nicht?«

»Rechnest du nicht damit, daß er zurückkehrt, um Rache zu nehmen?«

»Ja, damit muß man rechnen. Wenn wir aber hier dichtmachen, wird er am nächsten oder übernächsten Tag erscheinen. Selbst wenn Angela den Laden dichtmacht, wird er ihr auf den Fersen bleiben. Er will sie - sie ganz allein.«

»Und jetzt auch dich«, sagte Bill trocken.

»Zum Glück.«

»Du hast eine seltsame Art, das Glück zu interpretieren. Einmal hast du es gehabt, aber wie es noch werden wird…«

»Egal, Bill, ihr kommt heute.«

»Um achtzehn Uhr - pünktlich.«

»Wunderbar. Dann sitzen wir zusammen.«

»Auch das noch«, stöhnte er in seinen Telefonhörer hinein und unterbrach die Verbindung.

Ich steckte das Handy weg und hörte das Rauschen des Wassers der Dusche. Das Zimmer selbst war uninteressant geworden, außerdem mußte ich es verlassen, weil sich Angela Morinelli sicherlich hier umziehen wollte. Als sie die Dusche abgestellt hatte, überquerte ich den Flur und betrat ihr Wohnzimmer. Ich pflanzte mich in einen Sessel und schaute auf den grauen Schirm der Glotze.

Leichte Schritte erreichten die Tür. Angela schaute ins Zimmer. Sie trug einen Bademantel ganz in Blau, lächelte und nickte mir zu.

»Ich habe es geschafft, bin nicht angegriffen worden.«

»Nicht immer schwebt man unter der Dusche in Gefahr.«

»Ja, glücklicherweise.«

»Wie lange dauert es noch?«

»Geben Sie mir eine Viertelstunde.«

»Okay.«

Sie war kaum verschwunden, als ich zusammenzuckte. Wieder schwang dieses verdammte Klingeln durch den Raum. Es umwehte meinen Kopf. Ich stand auf, drehte mich, hörte das Lachen und dann die Stimme des Serafin.

»Ich bin noch da, Amigo. Keine Angst, ich warte. Ich habe Zeit, verstehst du? Viel Zeit…«

Die Stimme verstummte, das Klingeln auch. Zurück blieb ich, und es war mir mulmig zumute. Vor allem wenn ich an die nächsten Stunden dachte.

Bill und ich, das waren vier Augen, die aufpaßten. Aber reichte das aus?

Wieder holte ich das Handy hervor. Vielleicht traf ich Suko zu Hause an.

Ja, ich hatte Glück.

»Ho, du? Was ist los? Willst du den Samstag nicht allein verbringen? Hast du Sehnsucht?«

»Ja, nach dir.«

»Das ist ja völlig neu.«

»Ich möchte dich zum Essen einladen, dir aber gleichzeitig raten, die Waffe einzustecken.«

»Wird die Luft bleihaltig?«

»Soweit man das von einem Krummdolch behaupten kann«, erwiderte ich…

***

Es gibt viel zu tun - packen wir es an. So dachte auch Umberto, der kahlköpfige Koch. Da er die Arbeit allein kaum schaffte, hatte er sich einen Gehilfen mitgebracht. Den siebzehnjährigen Rudolfo, einen Neffen, der erst seit wenigen Monaten seine Heimat verlassen hatte, um bei der Verwandtschaft zu lernen.

Rudolfo war klein, stämmig und hatte dichtes, sehr glattes Haar. Es wuchs lang. So hatte er es schon zusammenknoten müssen, um es unter der Mütze zu verstecken. Onkel Umberto regte sich über die Frisur zwar immer auf, aber Rudolfo grinste ihn immer nur an. So hatte der Koch es schließlich aufgegeben, seinen Neffen in privaten Dingen zu bevormunden.

Beruflich sah das anders aus. Da scheuchte er ihn. Schon auf der Fahrt zum BELLA VISTA hatte er mit Anleitungen nicht gespart, um entsprechenden Fragen aus dem Weg zu gehen, wenn es ernst wurde.

In der Küche machte er ihn noch flotter. »Erst den Salat waschen, dann wirst du die Tomaten schneiden, aber so wie ich es dir gezeigt habe.«

»Ja, Onkel.«

»Dann los.«

Die Küche war Umbertos Reich. Niemand redete ihm rein. Er konnte kochen, was er wollte, und nicht nur die Gäste waren zufrieden, auch die Besitzerin, die von Umberto regelrecht verehrt wurde.

Rudolfo war beschäftigt. So konnte sich der Maestro um das Fleisch und den Fisch kümmern.

Zuerst um den Fisch.

Die Seezunge war hervorragend. Er filetierte sie, entfernte noch einzelne Gräten und schnitt sie portionsweise zurecht. Der Umgang mit den Fisch- und Hackmessern hatte Umberto zu einem regelrechten Künstler werden lassen. Er schnitt das Gemüse so schnell, daß die einzelnen Vorgänge mit den Blicken kaum zu verfolgen waren.

Aber er konnte auch sanft mit dem Messer umgehen, das bewies er beim Entgräten und Filetieren.

Dabei summte er einen Schlager vor sich hin, den Gianna Nanini mal vor Jahren gesungen hatte und der zu seinen Lieblingssongs gehörte.

Umberto konzentrierte sich auf die Melodie und auf seine Arbeit. Ab und zu warf er Rudolfo einen Blick zu. Der Junge arbeitete so, daß er nicht zu schimpfen brauchte.

Dann störte in etwas.

Nicht Rudolfo, der tat nach wie vor seine Pflicht, nein, es war ein ungewöhnliches Geräusch, eine glockenhelle Melodie, die ihn umschwebte, und von der er nicht wußte, woher sie stammte.

Er legte das Messer zur Seite. Der Fisch vor ihm lag auf der breiten Holzplatte. Er war so gut wie fertig. Umberto hob den Kopf. Das Klingeln blieb, aber Neffe Rudolfo schien es nicht gehört zu haben, denn er arbeitete unbeirrt weiter.

Warum nur ich?

Einbildung? Werde ich langsam senil?

Umberto drehte den Kopf. Die Küche war bis auf ihn und Rudolfo leer. Zudem war die Tür geschlossen. So drang auch nichts von außen her in die Küche.

Aber er hörte das Klingeln. Er bildete es sich nicht ein, und er merkte auch die Kälte, die dicht an seinem Nacken entlangstreifte, als wollte sie ihn liebkosen.

Ein ängstlicher Mensch war Umberto auf keinen Fall. Doch dieses an sich harmlose Geräusch sorgte bei ihm für einen sanften Schrecken, weil er den Grund nicht herausfand.

»Was ist das?« er hatte mehr zu sich selbst gesprochen, was Rudolfo nicht wußte.

»Was meinst du denn, Onkel?«

»Dieses - ähm - Läuten und Klingeln.«

Rudolfo hatte sich gedreht. »Hä…?«

Ärgerlich winkte der Koch ab. »Mach weiter, Junge, ich will, daß du schnell fertig wirst. Alles andere kannst du vergessen.«

Rudolfo gab nicht auf. »Aber du hast doch was gesagt?«

»Habe ich auch. Ist schon vorbei.« Auch er mußte sich beeilen. Zu lange Pausen durften nicht eingelegt werden. Der Fisch war wichtiger als dieses Läuten.

Er wollte das Tranchiermesser wieder in die Hand nehmen, als ihn der Schmerz am rechten Arm erwischte. Es war für den Koch ein Schock. Er blieb starr stehen und war nicht einmal in der Lage, zu schreien oder zu stöhnen. Der Schmerz war da, er bildete sich ihn nicht ein, und er konnte mit einer langen Wunde verglichen werden, die sich an seinem rechten Arm entlangzog.

Dort schaute Umberto auch hin.

Seine Knie wurden weich. Es war wie im Kino, wie in einem Horror-Film. Etwas hatte den Ärmel seiner hellen Jacke aufgeschlitzt. Da war ein scharfer Gegenstand geführt worden, und er hatte sich nicht nur mit dem Aufschlitzen des Stoffs begnügt, er war auch in die Haut hineingedrungen.

Blut quoll hervor. Dick, rot. Erst ein schmales Rinnsal, dann breiter werden. Es klebte an der Haut und am hellen Stoff der Jacke. Der Schmerz stach durch seinen Arm, das Blut rann, und der Koch konnte noch immer nicht fassen, was ihm da widerfahren war. Er selbst jedenfalls hatte sich nicht verletzt, das war ein anderer gewesen. Aber nicht Rudolfo, der arbeitete einige Meter von ihm entfernt.

Umberto stöhnte. Er klammerte sich an der Kante der Arbeitsplatte fest. Auch Rudolfo hatte das Stöhnen gehört. Er drehte sich um, starrte seinen Onkel an und schüttelte den Kopf.

»He, du blutest ja.«

»Ja, verdammt.«

»Hast du dich geschnitten?«

Umberto war bleich geworden. »Nein, ich habe mich gebissen, du Idiot. Los, hol ein Pflaster, aber schnell. Und nicht nur eines, sondern mehrere.«

Rudolfo nickte. Auch er war zittrig geworden, denn er konnte kein Blut sehen. Dann rannte er los zum Erste-Hilfe-Kasten an der Wand. Sein Onkel starrte auf den Arm. Die Wunde war etwa fingerlang. Aus dem Nichts heraus war sie entstanden. Einfach so. Wie in einem Film. Es würgte ihn. Der Kreislauf machte nicht mehr so richtig mit. Umberto mußte sich wieder festklammern. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen, und er fragte sich, was ihn da erwischt hatte.

Das Läuten, dieses Klingeln.

Es mußte etwas damit zu tun gehabt haben.

Sein Neffe kam mit dem Kasten. »Ich kann kein Blut sehen!« keuchte er.

Umberto hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. »Verdammt, mach schon!«

»Ja, das Pflaster. Willst du denn weiterkochen?«

»Klar. Das kann ich dir nicht überlassen!« Der Koch fühlte sich mies, aber seinen Job wollte er weitermachen. Wer würde ihm schon glauben, was tatsächlich geschehen war?

Keiner…

***

Es war in den vergangenen beiden Stunden nichts mehr passiert. Kein Angriff war erfolgt. Der Betrieb lief weiter, und Angela Morinelli arbeitete wie an jedem Tag.

Angela hatte sich umgezogen. Sie trug jetzt ein dunkelgraues Kostüm mit einem knielangen Rock, hatte eine Kette aus glänzenden Perlen umgelegt, war ganz Dame und Chefin, aber wer in ihr Gesicht geschaut hätte, dem wäre auch die Angst aufgefallen.

Im unteren Bereich des Hauses fühlte sich die Frau sehr wohl. Hier bekam sie auch die Ablenkung, die sie brauchte, und so konnte ich sie allein lassen.

Ich ging nach oben und schaute mich dort noch einmal in den beiden Etagen um. Es war für mich wichtig, auf die oder den Gegner zu warten. Ich wollte ihn haben, erwischen, ihn aus seiner Welt hervorlocken, aber er war schlau und zeigte sich nicht.

Kein Klingeln, kein Läuten.

Warum nur geisterte er umher und verbreitete Angst und Schrecken? War er wirklich doppelt gestorben? Einmal vor einigen hundert Jahren und dann durch die Hand der Angela Morinelli?

Zweimal tot und trotzdem lebendig.

Das paßte mir nicht. Da steckte mehr dahinter. Er mußte in einen schrecklichen Kreislauf hineingeraten sein. Wahrscheinlich in eine Magie, die er gar nicht überblicken konnte. Jemand spielte mit ihm. Andere, gefährliche Kräfte, die er wahrscheinlich unterschätzt hatte oder mit denen er schon in seinem Leben beschäftigt war.

In der Dusche roch es noch nach Angelas Parfüm. Die Etage darüber hatte ich bereits durchsucht.

Sie war leer, und so ging ich wieder nach unten. Außerdem würde Suko bald erscheinen. Ich hatte Angela über seine Ankunft informiert. Sie war sehr zufrieden gewesen.

Dann sah ich plötzlich das blasse Gesicht der Besitzerin vor mir. Angela war wie ein Geist erschienen und hielt sich an meinem rechten Arm fest.

»Was ist passiert?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es, aber ich komme nicht mehr damit zurecht.«

»Wieso?«

»Umberto, der Koch, hat sich verletzt. Er hat sich in den Arm geschnitten.«

»Bitte?«

»Ja, in den Unterarm.«

»Wie kommt er dazu?«

»Das Messer wäre ihm abgerutscht, behauptet er.«

»Und das glauben Sie?«

»Sie nicht?«

Ich sah in ihren Augen, daß auch sie Schwierigkeiten hatte, dem Koch zu glauben. »Los, Angela, raus mit der Sprache. Sie brauchen sich hier nicht zurückzuhalten.«

»Wenn sich ein Koch in den Finger schneidet oder in die Hand, das hätte ich ihm abgenommen. Aber in den Unterarm? Kann ein Messer so weit abrutschen? Er ist doch kein Dilettant.«

»Genau das ist auch mein Problem. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, daß er sich selbst in den Arm geschnitten hat. Da muß etwas anderes vorgefallen sein.«

»Was denn?«

Angela kannte die Antwort, aber sie wollte die Worte aus meinem Mund hören. »Serafin war da!« erklärte ich.

Angela Morinelli nickte. »Ja, das glaube ich auch. Aber er hat es nicht zugegeben.«

»Haben Sie denn mit ihm darüber gesprochen?«

»Versucht, John. Doch ich bekam keine Antwort, zumindest keine konkrete.«

»Haben Sie das Klingeln erwähnt?«

»Nein, nicht direkt. Ich wollte nur wissen, ob ihm zuvor etwas aufgefallen war. Sie können sich vorstellen, daß er auf diese Frage gar nicht erst einging.«

»Dann wird es vermutlich so gewesen sein.«

Angela nickte. Sie war bleich geworden. Nur das Rot der nachgezogenen Lippen brachte etwas Farbe in ihr Gesicht. »Er wird es wohl nie zugeben, denn was nicht sein kann, das darf auch nicht sein. Wir würden ihn ja für verrückt halten, und irgendwie ist es auch verrückt, wenn ich ehrlich sein soll. Aber ich habe noch mehr Angst bekommen«, gab sie flüsternd zu. »Dieser Narr konzentriert sich nicht mehr auf uns beide, er hat auch einen Mitarbeiter angegriffen. In kurzer Zeit habe ich das Lokal hier voller Gäste. Sie wissen selbst, was das bedeutet, John. Stellen Sie sich vor, jemand sitzt am Tisch, ißt und trinkt, und plötzlich erscheint wie aus dem Nichts diese Gestalt mit dem Krummdolch und verletzt oder tötet ihn.«

»Daran habe ich auch gedacht.«

»Und was tun wir?«

»Schicken Sie die Gäste zurück.«

»Mit welcher Begründung?«

»Krankheit. Sagen Sie Ihnen, daß der Koch leider ausgefallen ist. Sie werden es verstehen.«

Angela kämpfte mit sich selbst. Sie stöhnte auf. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das so einfach machen kann.«

»Warum nicht?«

»Das glaubt mir niemand.«

»Sie gehen ein großes Risiko ein, auch wenn die Conollys, mein Freund Suko und ich da sind. Wir können unsere Augen nicht überall haben.«

»Da haben Sie recht.« Angela nagte an ihrer Unterlippe. »Wenn ich nur wüßte, aus welchem Grund das alles geschehen ist? Wie kann ein Mensch, der schon zweimal umgebracht wurde, trotzdem noch auf eine bestimmte Art und Weise existieren, John? Ich komme da einfach nicht mit. Ich… ich bin überfragt.«

Sie sah aus, als wollte sie von mir eine Erklärung bekommen, aber das war schwer genug. Ich kannte keine Einzelheiten. Vor einigen hundert Jahren mußte dieser Serafin in einen teuflischen Kreislauf hineingeraten sein, aus dem er nicht mehr hervorgekommen war. Er war ein Geist, aber er besaß eine Waffe, die verdammt real war. Das hatte er uns bewiesen.

»Ich lasse das Restaurant hier geöffnet!« erklärte Angela mit fester Stimme. Sie stampfte mit einem Bein auf. »Ja, ich lasse es auf! Ich werde mich diesem Hundesohn nicht beugen. Ich werde mich da durchkämpfen. Wo kämen wir denn hin, wenn wir jeder Erpressung nachgäben.«

»Gut gedacht!«

»Das würde ich auch bei der Mafia so machen, wenn die an mich herantreten würde. Außerdem vertraue ich Ihnen, John, und natürlich Ihren Freunden.«

»Gut, es war Ihre Entscheidung.«

Angela ließ mich stehen und öffnete die Tür des Restaurants. Draußen lag ein wunderschöner Frühlingstag. Selbst in dieser frühen Abendstunde war es noch warm. Der Wind fächerte aus südlicher Richtung. Eigentlich hätten wir schon draußen sitzen und essen können, aber die Tische und Stühle waren noch nicht vor das Haus gestellt worden.

Ich ging durch das Restaurant. Jeder Tisch war gedeckt. Die Ober standen bereit. Sie trugen weiße Hemden, schwarze Hosen und lange, weiße Schürzen. Das Vorspeisen-Büfett war ebenfalls fertig, und das Personal wartete nur auf das Eintreffen der ersten Gäste.

Das geschah dann ziemlich schnell.

Die beiden Conollys tauchten auf. Sie waren zu Fuß gekommen und blieben noch vor dem Lokal stehen, wo sie sich umschauten. Überrascht waren sie, als Suko erschien. Auch er war nicht allein gekommen und hatte Shao mitgebracht. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Bevor ich meine Freunde begrüßen und sie Angela vorstellen konnte - zumindest Suko und Shao - trafen andere Gäste ein. Es wirkte wie inszeniert. Auf einmal kamen sie aus allen Ecken und Winkeln. Auto für Auto rollte auf dem Parkplatz aus. Es passierte das, was sich wohl jeder Restaurantbesitzer wünschte. Sein Laden war bis auf den letzten Platz belegt. Da gab es keine freie Ecke mehr.

Sheila sprach mich an. »Wo sitzt du denn, John? An unserem Tisch?«

»Nein. Dort haben Suko und Shao ihre Plätze gefunden. Es wird etwas eng werden, aber das muß man in Kauf nehmen.«

»Hallo, John.«

Shao begrüßte mich. Sie und auch Suko merkten ebenso wie die Conollys, daß ich unter Strom stand. Meine Nervosität war einfach nicht zu übersehen, entsprechend wurde ich angeschaut und um eine Erklärung gebeten.

Ich zog Suko und Bill zur Seite. Shao und Sheila gingen bereits auf den für sie reservierten Tisch zu.

»Hat es weiteren Ärger gegeben?« fragte Bill.

»Indirekt.« Ich berichtete von der Verletzung des Kochs, und Suko stellte direkt die richtige Frage.

»Glaubst du, daß es ein Anfang gewesen ist, John? So etwas wie eine Ouvertüre, bei der das dicke Drama folgt?«

»Ja.« Ich ließ ein älteres Ehepaar passieren, das von Angela besonders herzlich in ihrer Heimatsprache begrüßt wurde. »Drama ist der richtige Ausdruck. Ich kann mir gut vorstellen, daß dieser Narr brutal zuschlägt.«

»Warum?«

»Er muß es tun. Er will die Frauen. Ich weiß nicht, was in seinem Leben alles geschehen ist und wie er gelebt hat. Wahrscheinlich hat er sich den Zauberkünsten hingegeben. Venedig war damals eine sehr reiche Stadt, und die Herrscher, die Dogen, haben sich so einiges einfallen lassen, um ihre Macht zu stärken. Sie haben sich Zauberer, Narren und Scharlatane gehalten, und wir wissen auch, wie sehr sie daran interessiert waren, Blei in Gold zu verwandeln. Viele haben sich mit schwarzer Magie beschäftigt, wie auch immer. Das kann ich mir von Serafin, dem Narren, auch vorstellen. Aber davon mal ganz abgesehen, wir haben es in diesem Fall mit einem Killer zu tun.«

»Einem, der längst tot sein sollte«, fügte Suko hinzu.

»Richtig.«

»Er kann eben keine Ruhe finden«, sagte Bill. »Er lebt in einer Zwischenwelt. Hatten wir das in der letzten Zeit nicht öfter?«

Da mußte ich ihm recht geben.

»Deshalb sollten wir auf jeden Fall auf dieses leise Klingeln achten. Es ist sein Zeichen. Das Klingeln kündet ihn und leider auch das verdammte Messer an.«

»Es ist ein venezianischer Dolch. Sehr wertvoll, denke ich, und er ist im Gegensatz zu Serafin existent - dreidimensional, kein Geist wie der Narr selbst. Er kann plötzlich auftauchen, so daß wir das Nachsehen haben.«

»Dann hätte das Lokal geschlossen werden müssen!« flüsterte Suko.

»Darüber habe ich mit Angela Morinelli gesprochen, aber sie wollte sich nicht beugen.«

»Wenn das mal kein Fehler war…«

Ich hob die Schultern und enthielt mich einer Antwort. Suko und Bill gingen zu ihren Plätzen. Sheila sprach mit Shao. Sie hatten bereits ihre Aperitifs vor sich stehen.

Als hätten sich die Gäste untereinander abgesprochen, so war die Hälfte der Tische mittlerweile besetzt. Im Moment kamen keine weiteren Gäste, so daß Angela eine Atempause einlegen konnte. Sie stand nahe der Theke und sah nachdenklich aus, obwohl sie gezwungen lächelte. Ich ging zu ihr.

»Schön, daß Sie kommen, John!«

»Alles in Ordnung?«

»Wie meinen Sie das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Gibt es irgendwelche Hiobsbotschaften? Hat einer Ihrer Mitarbeiter etwas gehört oder vielleicht auch gesehen?«

»Das zum Glück nicht.«

»Wie geht es dem Koch?«

»Er arbeitet. Er beißt die Zähne zusammen. Aber die Wahrheit hat er mir nicht gesagt. Er bleibt dabei, daß ihm die Klinge abgerutscht ist, obwohl ich die Lüge in seinen Augen erkannte.«

»Er wird nie etwas zugeben.«

»Das fürchte ich auch.«

Die ersten Bestellungen waren aufgegeben worden. Plötzlich hatte jeder etwas zu tun, und auch Angela machte mit, so daß ich praktisch nur störte.

Ich ging nach draußen. Wegen des Sonnenscheins und der warmen Luft stand die Tür offen. Es war ein früher Abend wie aus dem Bilderbuch. Sommerlich, leicht, ein sanfter Wind, der mit dem frischen Laub spielte. Einfach ein perfektes Wochenende.

Ein Killer wie Serafin paßte da nicht ins Bild.

Dann hörte ich das leise Klingeln!

Plötzlich standen meine Sinne unter Strom, denn ich hatte mich nicht geirrt. Das Klingeln war da, und es war zudem auch nahe, denn es huschte an meinen Ohren vorbei, kehrte aber wieder zurück.

Ich war zur Seite getreten, denn ich wußte, daß der Narr mich wollte.

Der kalte Hauch war ebenfalls zu spüren. Er strich über mein Gesicht. Für einen winzigen Augenblick verkrampfte ich, weil ich daran dachte, daß plötzlich die Dolchspitze erschien, um an meiner Kehle entlanggezogen zu werden.

Das passierte glücklicherweise nicht. Ich war davon überzeugt, daß Serafin Kontakt mit mir aufnehmen wollte, auch wenn das Klingeln endgültig verstummt war.

»Du hast nicht gewonnen!« hörte ich seine Flüsterstimme. »Obwohl du stärker bist als die anderen. Du bist ein Gegner. Man hat dich als Schutz geholt, aber du wirst die Menschen hier nicht schützen können. Ich setze hier die Zeichen, ich habe sie in meine Rache mit eingeschlossen, daran solltest du denken.«

»Warum willst du dich rächen?«

»Man hat mir etwas angetan.«

»Ja, ich weiß. Man hat dich getötet.«

»Richtig.« Das Klingeln war wieder zu hören. Diesmal klang es sogar hektisch; er mußte seinen Kopf stark bewegt haben. »Man hat mich nicht gelassen, man hat mich verstoßen. Ich war nur der dumme Narr, der Späße machen mußte, um die anderen bei Laune zu halten. Die Reichen, die Mächtigen, auch den Dogen, der mich für meine Narreteien bezahlte. Er hielt mich wie seinen Hund. Ich mußte tun, was er verlangte. Auf den Festen, den mächtigen Gelagen, war ich es, der über den Boden kroch, die Frauen durch mein Auftreten schockte, die Männer zum Lachen brachte, die mich oft genug als Fußmatte benutzten. Sie schenkten mir Verachtung, und ihre Frauen oder Begleiterinnen nur Arroganz. Für diese Damen war ich Dreck, obwohl sie selbst Dreck waren, das kann ich behaupten. Ich kannte viele von ihnen. Die angeblich so lieben und treuen Ehefrauen waren nicht mehr als Kurtisanen, die es wild trieben.«

»Wie Carlotta.«

»Ja, wie sie«, hörte ich seine Stimme, die wieder vom Klingeln begleitet wurde. »Carlotta war eine der schönsten, wenn nicht sogar die Schönste überhaupt. Der Doge hatte sich Carlotta als seine Geliebte genommen. Für ihn war sie das lebendige Spielzeug, aber er konnte ihrer nicht sicher sein. Sie trieb es auch mit anderen. Viele Liebhaber kamen zu ihr, und dabei achtete sie nicht auf den Stand. Sie wollte einfach nur den Mann, der ihr Feuer löschen sollte.«

»Aber dich hat sie abgewiesen.«

»Ja, das hat sie.«

»Und man tötete dich.«

»Die Schergen des Dogen stürmten das Schlafgemach, als Carlotta schrie. Sie stellten keine Fragen, die warfen sich auf mich. Sie drücken mich gegen das Bett, in dem ich mit Carlotta lag, und dann stießen sie ihre Waffen in meinen Körper, bis ich nur noch ein totes, blutiges Bündel Mensch war.«

Ich hörte ein Kichern und wußte, daß wir jetzt zum eigentlichen Punkt kamen. Deshalb fragte ich:

»Wer bist du wirklich gewesen, Serafin? Man kannte dich als Narren, als Spaßmacher, der die Gäste des Dogen bei Laune hielt. Aber man wußte nicht, wer sich tatsächlich hinter der Maske des Clowns verbarg - oder?«

»Das stimmt.«

»Sag es mir!«

Er kicherte wieder. »Ich war nicht nur der Clown. Ich war auch ein Mensch, den die Natur gezeichnet hat. Schon als Kind wurde ich wegen meines krummen Rückens verspottet. Man wollte mich nicht, man haßte mich, man stieß mich aus. Ich wurde gedemütigt bis aufs Blut, aber niemand dachte daran, daß die körperlichen Gebrechen durch etwas ausgeglichen werden konnten. Ich war schlau. Ich habe schon als Kind mehr begriffen als die anderen, und als dachte mir, daß ich meine Schlauheit ausnutzen mußte. Ich lernte. Ich kannte die Magie der Magie. Ich hatte gute Lehrmeister. Ich interessierte mich für die anderen Welten, für das Böse, für die Beschwörungen, für die Dinge, die nach dem Tod kamen, denn ich wußte, daß die menschliche Existenz mit dem Tod noch nicht vernichtet war. Ich wollte nicht von dieser Welt scheiden, sondern nach dem Tod auf eine andere Weise weiterexistieren. Das habe ich geschafft. Ich bin noch da. Ich habe mich einem alten Totengott versprochen, der schützend seine Hand über mich hielt. Ich habe die Rituale schon vor meinem Ableben gesprochen, und so konnte ich sicher sein, dem großen Ende zu entwischen. Niemand wollte mir glauben. Sie alle hielten es für Narretei, als ich von einem anderen und ewig währenden Leben sprach, eingepackt in die mächtige Kraft des Totengottes Baal, der schon von den Karthagern so stark verehrt wurde. Er schickte mich wieder zurück. Ich bin da, und meine Gier ist noch immer vorhanden. Ich fand sogar das Bett, in dem man mich damals ermordete. Und ich fand eine wunderschöne Frau, der das Bett nun gehörte. Wie damals bei der herrlichen Carlotta, so stattete ich ihr in meiner neuen Existenz ebenfalls einen Besuch ab. Aber sie wehrte sich. Sie konnte mich sogar mit meinem eigenen Dolch umbringen, und so starb ich zum zweitenmal. Aber ich wurde aufgefangen, Baal ließ mich nicht im Stich, und so bin ich wieder da. Ich werde mich nicht mehr an Carlotta rächen können, aber Angela ist mir ebenso lieb.«

»Nein«, sagte ich. »Das ist nicht gut. Man kann sich nicht an Menschen rächen, die sich nur gewehrt haben.«

»Nicht gegen mich!«

»Doch. Und…«

»Zerstören!« hörte ich seine Stimme. »Ich werde zerstören, was sie sich aufgebaut hat. Das habe ich mir geschworen, und diesen Schwur werde ich halten.«

Er wollte nicht mehr reden. Er wollte auch nicht mehr bleiben. Ich sah ihn natürlich nicht, dafür hörte ich ihn, wie er sich bewegte. Das Klingeln der kleinen Glocken wies mir seinen Weg, und der konnte mir nicht gefallen.

Die leise Melodie wehte genau auf die Eingangstür des Lokals zu. Es war furchtbar, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich mußte den Unsichtbaren ziehen lassen.

Mein Magen zog sich zusammen.

Das Klingeln verstummte.

Da wußte ich, daß der Narr das Lokal erreicht hatte und seinen blutigen Rachefeldzug beginnen würde…

***

Die beiden Conollys, Shao und auch Suko saßen zwar am Tisch und hatten auch schon Getränke bestellt, aber sie schafften es nicht, sich für eine Mahlzeit oder ein Menü zu entscheiden, denn alle waren von Bill eingeweiht worden.

Die anderen Gäste merkten nichts von ihrer Anspannung. Sie aßen, sie tranken, sie amüsierten sich prächtig, und auch Angela Morinelli spielte wunderbar mit. Sie ging von Tisch zu Tisch, begrüßte die Gäste, erkundigte sich nach ihrem Wohlergehen, hielt hin und wieder einen kleinen Plausch und hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt.

»Ich bewundere Angela«, sagte Sheila und nickte dabei. »Also ich hätte nicht die Nerven, so gut zu schauspielern. Das ist wirklich nicht jedem gegeben.«

Shao stimmte ihr zu.

Bill und Suko hielten sich zurück. Ihre Blicke wanderten nicht nur durch das Lokal, sondern auch durch die offene Tür nach draußen hin, wo sich John aufhielt.

»Fällt dir was auf?« fragte Bill.

»Wieso?«

»Johns Haltung.«

»Was ist damit?«

Der Reporter hob die Schultern. »So genau kann ich dir das nicht sagen, Suko. Wenn du genauer hinschaust, kannst du dir vorstellen, daß John dort deshalb so konzentriert ist und wie auf dem Sprung wirkt, weil ihn jemand ablenkt, den wir beide weder sehen noch hören.«

»Der Narr?«

»Ja, das vermute ich. John hat Kontakt bekommen. Dieser Serafin muß sich gemeldet haben.«

»Sollen wir hin?«

»Nein, Suko, würde ich nicht machen. Das steht er allein durch. Außerdem können wir ihm kaum helfen. John wird durch sein Kreuz geschützt, wenn es hart auf hart kommt.«

»Aber nicht am Hals«, flüsterte Suko. »Ich kann mir vorstellen, daß plötzlich der Dolch erscheint und…«

»Nein, nein, das hat er schon einmal versucht. Ich denke, er wird einen anderen Weg nehmen.«

»Über uns?«

»Möglich.«

Beide schwiegen. Sie waren noch etwas blasser geworden.

Das Verhalten war den beiden Frauen nicht verborgen geblieben. »Ist was passiert?« flüsterte Sheila.

Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber uns scheint, daß Serafin in der Nähe ist.«

»Hast du denn das Läuten gehört?«

»Nein, aber Johns Reaktion draußen läßt darauf schließen. Wir müssen abwarten.«

Die Spannung am Tisch wuchs. Auch deshalb, weil sich ihr Freund in Bewegung setzte und langsam auf das Lokal zukam. An seiner Haltung war zu erkennen, daß auch er unter einer harten Spannung stand. Er war voll konzentriert, schaute allerdings nicht zu seinen Freunden hin, sondern mehr dorthin, wo Angela Morinelli stand und sich mit einem Gast unterhielt.

»Ich habe das Gefühl«, flüsterte Bill, »daß es gleich losgeht und wir uns warm anziehen müssen.«

»Hoffentlich trifft es keine Unschuldigen«, sagte Sheila mit vibrierender Stimme.

Plötzlich saßen alle vier wie Puppen da. Jeder hatte das Klingeln gehört.

Eine kleine Melodie wehte an ihnen vorbei und blieb in der Nähe. Jeder erschauerte, selbst Suko, und sie horten dann das leise Lachen einer Stimme, deren Besitzer nicht zu sehen war. Er hielt sich im Hintergrund versteckt. Sein Reich war das Unsichtbare, das er verlassen konnte, wann immer er wollte. Noch hielt er sich zurück, aber seine Warnung war nicht zu überhören. Nur bewegte sich das Klingeln jetzt vom Tisch der vier Freunde fort, und das konnte ihnen auch nicht gefallen.

John hatte mittlerweile das Lokal betreten. Suko und Shao drehten sich auf ihren Stühlen. Sie wollten den Weg des leisen Geläuts verfolgen und mußten feststellen, daß es sich nicht weit von ihnen entfernt am Nebentisch etabliert hatte.

Dort stand ein Ober. Er hielt die Weinkarte in der Hand, um die Gäste zu beraten. Dabei hatte er sich vorgebeugt und sprach mit dem Paar. Er wurde von der Frau angelächelt, die ein weißes Kleid und eine Kette aus hellroten Perlen trug.

Dann lächelte die Frau nicht mehr. Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht. Aus der Höhe fielen die dicken Blutstropfen nach unten. Sie stammten aus einem Schnitt, der quer über das Gesicht des Obers geführt worden war, von einer Wange zur anderen.

Entsetzen.

Atemlose Stille.

Die dann durch den Schrei der Frau brutal zerrissen wurde. Einen Moment später brach auch der Ober zusammen…

***

Die Frau saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Sie hatte die Arme ausgebreitet. Die Finger waren gespreizt, und sie zitterte am gesamten Leib.

Sie schrie noch.

Der Ober lag auf dem Boden. Er jammerte und krümmte sich dabei unter den Schmerzen. In seinem Gesicht hatte sich das Blut verteilt. Andere Gäste schauten auf ihn. Auch Angela, die an der Theke stand, hatte ihn gesehen.

Sie war ebenfalls unfähig, sich zu bewegen.

Ich hatte den Schrei ebenfalls gehört, kaum daß ich einen Schritt in das Restaurant hineingegangen war. Es dauerte einige Sekunden, bis mir klar wurde, was sich hier abspielte. Der Narr wollte seine Rache. Er nahm auf nichts und niemand Rücksicht. Er würde sich austoben, und mit einem Unschuldigen hatte er begonnen.

Der Schrei der Frau war so laut, daß er alle anderen Geräusche übertönte. Deshalb hörte ich das Klingeln der kleinen Glocken nicht.

Aber ich sah, wie Suko aufsprang und sich Bill ebenfalls von seinem Stuhl wegbewegte, um sich um den verletzten Ober zu kümmern. Er beugte sich über ihn, zog ihn hoch und drückte ihm seine noch saubere Serviette aufs Gesicht.

Mich wunderte es, wie ruhig die anderen Gäste blieben. Sie sahen auch nichts. Niemand bedrohte sie offen, obwohl die Bedrohung nach wie vor da war.

Das Klingeln der Glocken begleitete den tödlichen Weg. Auch Angela hatte das Geräusch gehört.

Sie hatte sich hinter die Theke zurückgezogen. Mir nahm die große Espresso-Maschine die Sicht auf sie. Ich konnte mir vorstellen, daß sie ihren Rücken gegen das Regal gedrückt hatte und auch einen Ausweg suchte.

Mit schnellen Schritten war ich in das Restaurant gegangen. Das Läuten wies mir den Weg. Es war leicht, denn der Narr wollte seine Rache endlich vollenden.

Er wollte Angela!

Sie heulte plötzlich auf und bewegte sich zur Seite. So geriet sie in mein Blickfeld. Ich bemerkte die Wunde an ihrem linken Oberarm und sah zugleich die Dolchspitze noch durch die Luft tanzen, bevor sie einen Moment später wieder verschwand.

Das Lachen klang schlimm.

Jeder Gast hatte es gehört. Plötzlich blieb niemand mehr sitzen. Die Menschen sprangen auf, sie wollten raus.

Angela Morinelli taumelte hinter der Theke entlang. Sie schlug dabei um sich, als wolle sie mit den Händen Hindernisse zur Seite räumen, aber sie hatte keine Chance. Alles spielt sich in Sekunden ab, und auch ich fürchtete, ihr nicht mehr helfen zu können, obwohl ich mich beeilte.

Noch vor mir hatte Suko die Theke erreicht. Dahinter stand Angela verkrampft auf der Stelle. Das Blut sickerte aus ihrer Wunde. Ihr Gesicht spiegelte blankes Entsetzen und eine schreckliche Angst vor dem Tod wider. Aus den Augen rannen Tränen, sie schüttelte den Kopf, sie jammerte, und die Klinge war wieder da.

Sie zielte nach der Kehle!

Ich warf mich vor. Ich wollte sie mit bloßen Händen zurückreißen, aber auch ich erstarrte noch im Bewegungsansatz wie auch die anderen Gäste, die das eine, sehr wichtige Wort gehört hatten.

»Topar!«

***

Suko hatte eingegriffen und seinen Stab aktiviert. Es war wirklich die allerletzte Chance gewesen, und er konnte auch nicht sicher sein, ob es ihm gelang, die Bestie zu stoppen.

Er hatte Glück!

Der in der Luft schwebende Dolch, der noch vor kurzem leicht gezittert hatte, bewegte sich nicht mehr. Nach wie vor zielte er mit seiner Spitze auf den Hals der Frau.

Suko blieben genau fünf Sekunden, um das Unheil abzuwenden. Er war schnell, er bewegte sich geschickte. Er faßte nach einem auf der Theke liegenden Handtuch, um seine Hände zu schützen.

Dann griff er nach dem in der Luft schwebenden Dolch.

Suko bekam die Klinge zu fassen. Das Handtuch schützte die Hände vor den bösen Schnitten, und es gelang ihm tatsächlich, die Waffe an sich zu reißen.

Er stieß die Arme dabei in die Höhe, damit die Klinge gegen die Decke wies.

Die Zeit war um.

Auch für mich, denn ich hörte das Klingeln wieder. Ich hörte das Jammern, die Rufe der Angst, ich erlebte das Chaos und sah, wie sich Suko bemühte, die Waffe zu halten.

Es war schwer, beinahe schon unmöglich. Er kämpfte verzweifelt, denn der Narr wollte nicht aufgeben.

Mit einem Satz flankte ich auf die Theke. Daß ich einige Gläser abräumte, war mir egal. Ich wollte den Killer stoppen, und diesmal erwischte ihn mein Kreuz.

Ich hörte, wo das Klingeln entstand. Genau in diese Leere senkte ich das Kreuz hinein. Für einen winzigen Moment kroch die Kälte über meine Hände hinweg, dann trafen diese beiden Kräfte zusammen. Auf der einen Seite das Leben, das Licht, auf der anderen die Dunkelheit und der Tod.

Der Tod verlor!

Eine lautlose Explosion aus Licht konzentrierte sich genau auf die Stelle hinter der Theke. Eine blendende Fülle umtanzte uns. Ich hörte das wilde Klingeln, aber auch einen verzweifelt klingenden Schrei, der nicht enden wollte.

Es war Serafins Todesruf. Nie mehr würde er zurückkehren, um seine Rache vollenden zu können.

Dieser Schrei enthielt all die Hoffnungslosigkeit, die ihn überfallen hatte, und er blieb auch nicht bestehen. Er wurde leiser, schwächer, und mit ihm zusammen verschwand auch das Klingeln der kleinen Glocken.

Das Licht brach zusammen. Es zog sich in mein Kreuz zurück, und ich war froh, daß es mir diesmal geholfen hatte.

Die Welt wurde wieder normal.

Und sie würde hier eine Zukunft ohne diesen rächenden Narren haben…

***

Kein Gast war mehr geblieben. Verständlich, denn länger dort zu verweilen, wo dieser Schrecken entstanden war, konnte niemand zugemutet werden.

Bill hatte einen Notarzt bestellt. Der Ober war schwerer verletzt als Angela Morinelli. Der Dolch, der ebenfalls vergangen war, hatte bei ihr eine Fleischwunde hinterlassen, die zwar blutete, aber nicht lebensgefährlich war. Suko und ich hatten die Frau hinter der Theke weggeholt und auf einen Stuhl gesetzt. Sie war kreidebleich, ihr Kreislauf spielte nicht mehr mit, aber sie konnte auch lächeln, als ich vor ihr stand.

»Sie schaffen es, Angela, und dann werde ich Sie an das Essen erinnern, das Sie uns versprochen haben.«

»Ja, bestimmt.« Sie leckte über ihre Lippen. Dann schaute sie auf ihren rechten Arm, den sie schmerzlos nicht mehr bewegen konnte. »Ist er denn endgültig vernichtet?«

»Das kann ich schwören.«

»Und wie?«

»Durch meinen Freund und mich. Wissen Sie, Angela, es gibt da schon Waffen, auf die wir uns verlassen können und müssen. Aber das ist unsere Sache.«

»Si, si, das soll sie auch bleiben.«

Bill kam zu uns. Unterstützt von Sheila und Shao. Auf zwei Tabletts verteilten sich die mit Grappa gut gefüllten Gläser.

»Darf ich auch?« fragte Angela.

»Aber sicher«, erwiderte Bill lachend. »Was wir uns verdient haben, das haben wir uns verdient. Oder nicht?« Er schaute in die Runde, um eine Antwort zu bekommen.

Die erhielt er von mir, und ich sagte nur ein Wort: »Salute…«

ENDE
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